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Im Granatenregen und Hochgebirgsſchnee 


{ 


5 Das Wort des griechiſchen Dichters wird neue Wahr⸗ 
heit, das die Wunder der Welt preiſt, als der Wunder Größtes ters erdulden, 
aber den Menſchen. 


holt von den erntereifen. 


Feldern, aus ihres bür⸗ 


gerlichen Daſeins woh⸗ 
lig⸗ warmer Enge, Mil⸗ 
lionen und immer neue 


Millionen, Leute jeder 


Art und jedes Gewer⸗ 
bes, harte und weich— 
liche Männer, Waffen⸗ 
geübte und Gefahren⸗ 
entwöhnte. Vor den Zer⸗ 
ſtörungsmitteln, die der 
menſchliche Geiſt ge— 
ſchaffen hat, ſind meter⸗ 
dicke, ſtahlgeſchützte Be⸗ 
tonwände wie Glas zer— 
ſprungen, die Mauer 
aber aus Menſchen⸗ 
leibern iſt unzerbrochen 
und unzerbrechlich ge— 
blieben. Aus Sommer 
ward Herbſt und Win⸗ 
ter. Endloſe Nächte, 
lichtlos verbracht, kurze, 
trübe, ſonnenloſe Tage, 
zu langen, bangen Wo⸗ 
chen aneinandergereiht, 
jede Stunde bleibe⸗ 
ſchwert durch die Nähe 
der Gefahr, durch die 


Da 


hat 


man 


der Polarforſchung in der langen Nacht des nordiſchen Win⸗ 
erfordert nur einen kleinen Teil der Kraft 


ſie wegge⸗ des Entſagens und der ſtahlharten Widerftandsfähigteit, die 


dazu gehören, das mo⸗ 
natelange Höhlenleben 
am Feind ſeeliſch und 
körperlich durchzuhalten. 

Nun ſprießen im We⸗ 
ſten ſchon die erſten 
Blumen aus der Erde, 
die für Hunderttauſende 
von naturentwöhnten 
Großſtadtmenſchen mit 
einemmal wieder die 
allbeherrſchende Mutter 
geworden iſt, und aus 
den Gräben ſteigt gleich 
einer unverſiegbaren Na= 
turkraft der Wille zum 
Leben hervor, der Wille 
zum Sieg, der nimmer 
zu beugende, allen Ge⸗ 
walten zum Trutz ſich 
erhaltende Heldengeiſt 
unſeres Heeres. Wir ha⸗ 
ben vernommen, was ſich 
in der Champagne 
begab, auf den alten 
Schlachtfeldern bei Chä= 
lons, auf denen einſt der 
letzte Römer die Hun⸗ 
nenflut des Attila zum 
Stehen brachte. Gegen 


Enge des Schützen⸗ ſechsfache Uebermacht, 
grabendaſeins, durch die die rückſichtslos, ſcho⸗ 
nungslos eingeſetzt 


Entbehrung all der Reiz⸗ 
mittel, die das Kultur⸗ 


leben dem Menſchen faſt 


unentbehrlich gemacht 


50 at. Was die Helden 


Bei unſeren Bundesgenoſſen: 


Das Laden einer ſchweren Haubitze 
Phot. Kilophot. G. m. b. H., Wien 


wurde, gegen junge, un⸗ 
berbrauchte, immer ſich 
erneuende Heeresmaſſen, 
gegen einen Geſchoß⸗ 


Hagel, der jedes Fleckchen Erde zerſtampfte und zerwühlte, 
als habe ein Erdbeben die Eingeweide der Erde heraus⸗ 
geriſſen, ſtanden die deutſchen Truppen ſtärker als Stein, 
a ſtählerner als Stahl. Manche von ihnen haben in den ſonni⸗ 
gen Sommertagen den brauſenden Sturmlauf bis zur 
= Marne mitgemacht. Und iſt ihnen nicht fo heiß geworden, 
wie in dieſer winterlichen Hölle, in der man wehrlos, macht⸗ 
los, hilflos Stunde um Stunde, Tag um Tag, dem groben 
Geſchütz, den zentnerſchweren Granaten — verläßlichem ame⸗ 
krlikaniſchen Fabrikat — preisgegeben war. Und wenn all 
das vorüber war, dann folgte, immer erneut, der Infanterie⸗ 
anſturm des Gegners, der oft bis zum Handgemenge gedieh, 
zum blutigen Nahkampf mit Bajonett und Kolben, Aug' in 
Auge, Mann gegen Mann, im nächtlichen Dunkel, das die 
Freundeshilſe unendlich fern erſcheinen läßt und die Nähe 
der Gefahr ſo deutlich macht. Und das Ergebnis: „Unſere 
Front in der Champagne ſteht feſter als je. Die franzöſi⸗ 
ſchen Anſtrengungen haben keinerlei Einfluß auf den Ver⸗ 
lauf der Dinge im Oſten auszuüben vermocht. Ein neues 
Ruhmesblatt hat deutſche Tapferkeit und deutſche Zähigkeit 
erworben, das ſich demjenigen, das faſt zu derſelben Zeit in 
Maſuren erkämpft wurde, gleichwertig anreiht.“ So ſagt 
die deutſche Heeresleitung, die karg iſt mit ihrem Lob und 
Lorbeeren nur um würdige Schläfen windet. 

Und dann die Berichte aus den Karpathen, dieſe 
Schilderungen feindlichen Naturwaltens, das ſich vorgeſetzt 
Au haben ſchien, die Schneefelder des Gebirges rein zu hal: 

ten von der Not und Qual des Krieges. Nicht wohlvor- 
gebildete Gebirgstruppen, denen der Umgang mit der Ge- 
fahr, denen Schnee- und Eisverhältniſſe, Winterſtürme und 
Nebelgefahren vertraut ſind, drangen in die metertief ver⸗ 
ſchneiten Hochgebirgspäſſe der Karpathen, über die vereiſten, 
ſenkrecht emporſteigenden Grate, durch die engen Täler und 
auf die hohen Gipfel dieſes wilden, faſt unbewohnten Berg⸗ 
landes, ſondern das waren einfache, deutſche Linienſoldaten, 
Leute, die teilweiſe gewöhnt waren, Anhöhen von 100 Me— 
tern als ſtolze Berge zu bewundern. In Eis und Schnee 
geht es vorwärts, in Geröll und Schlamm, in bitterſter 
Winterkälte und auf tauenden Wegen, ohne Unterſtand, ohne 
Unterkunft, allen Gefahren einer unheimlichen, fremden, un⸗ 


Am 21. Februar hatten die Reſte der zehnten Armee im 
Auguſtower Forſte die Waffen geſtreckt, nachdem alle Verſuche 


2 des ruſſiſchen Armeeführers General Sievers, mit den 
liihm verbliebenen über den Bobr und nach Grodno entkomme⸗ 
nen Armeeteilen die eingekeſſelten vier Diviſionen heraus⸗ 


* zuhauen, unter ſchwerſten Verluſten geſcheitert waren. Der 
5 Wald von Auguſtow enthielt eine ungeheure Beute. Sie zu 

bergen war keine Kleinigkeit, da die deutſche Truppe auch in 
* den auf die Kapitulation folgenden Tagen eine Anzahl ruſſi⸗ 
(ſcher Angriffe abzuwehren hatte, die von friſchen feindlichen 
Br Truppen aus der Feſtung Grodno heraus und über den Bobr 
5 hinweg geführt wurden. Trotzdem trafen ſchon vom 23. Fe⸗ 

bruar ab die erſten erbeuteten Geſchütze in Suwalki und 


5 daß hier große Parks von je achtzig bis hundert Geſchützen 
22 jeden Kalibers entſtanden. Längere Zeit beanſpruchte die 
Bergung der übrigen Beute. Erſt am 5. März waren die un⸗ 
geheuren Maſſen von Munition, Gewehren, Bagage, Pferden, 
Geſchirren, Fernſprechgeräten, Wagen aller Art abtranspor⸗ 
tiert und die hierbei verwendeten Truppen zu neuer Verwen⸗ 
dung bereit. 

3 Der niederſchmetternde Eindruck der gewaltigen Nieder- 
8 lage, die trotz aller 8enſurmaßnahmen in Rußland bekannt 


gezähmten Natur ausgeliefert, v von 


Auhguſtow ein, deren Zahl ſich von Tag zu Tag vermehrte, fo 


Lebens unerreichbar weit entfernt, mit ſch | 
laftet, auf Pfaden, die der Hochtouriſt nicht ohne Reſpekt b 
trachtet. Nicht nur den beweglichen Infanteriſten, N 
Jäger und Schützen gilt es voranzubringen, ſondern a . 
den endloſen Troß, den nötigſten Nachſchub, das ſchwere und 
leichte Geſchütz. Und gegenüber ſteht der Feind, verſchanzt 
und vergraben, ſeit Wochen und Monaten im Gelände hei⸗ 
miſch, in jeder Liſt und Argliſt geübt. a 

Wie in den Karpathen, fo in den Hochvogeſen. ach 
Geſchichte hat um die Kämpfe am Gaisberg und an den 
Spicherer Höhen im Auguſt 1870 einen romantiſchen Schleier 
gewoben; der Sturm auf den Barren-, den Klein- und Reichs⸗ 
acker⸗Kopf ſtellt ſich als eine unvergleichlich ſchwierigere Lei⸗ 
ſtung dar. Bayeriſche und württembergiſche Infanterie und 
Pioniere, Landwehr und junge Truppen, haben ihn am 19. 
und 20. Februar ausgeführt. Den Spaten in einer Hand, 
das Gewehr in der anderen, Eisſtollen an den Füßen, krochen 
fie die fat ſenkrechten, glatten Hänge hinan, von der Höhe 
und von Baumſchützen überall umlauert und beſchoſſen. 
Fünf Tage und fünf Nächte lagen ſie unter freiem Himmel, 
in den verſchneiten Gefechtsſtellungen und lebten von kargem 
Brot und kalten Konſerven. ... Auch hier wird der Bericht, 
der ſchlichte, ſachliche Bericht zum Preislied unerhörten 
Heldentums. * 

Und wir, die wir zu Hauſe von dieſen Taten und Leiden 
leſen, die ſich nicht in längſt vergangener Zeit irgendwo weit 
in der Welt ereigneten, ſondern vor unſeren Toren, von 
unſeren Tapferen getan, von unſeren Führern geführt, von 
unſeren Brüdern gelitten. Fühlen wir nicht die Mahnung, | 
den Aufruf, den fie an jeden daheim richten? Wer zu Haus 
im weichen Bett liegt, wer am weißen Tiſch ſitzt, wer ruhig 
wie im Frieden dem friedlichen Erwerb nachgeht, iſt in tiefer 
Schuld gegen die Kämpferſcharen. Mag er auch noch ſo 
reichlich ſpenden an Geld und Gut, und wäre es das zehn⸗ 
fache, was er bisher getan, er gibt nur zum tauſendſten Teil 
zurück, was an Kraft und Glut, an Geſundheit und Blut 
täglich und ſtündlich, ohne Beſinnen, ohne Murren, freudig 
und ſtolz als Opfer dargebracht u für uns und unſerer 
Kinder Kinder. 
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Neue Kämpfe, neue Siege 


Die ruſſiſchen Scheinſiege — Die Eisſchlacht in den Karpathen — Joffres zweiter Mißerfolg 


wurde, trieb die ruſſiſchen Behörden bald zu immer dreiſteren 
Erfindungen angeblicher Erfolge. Während ſie die eigenen 
Verluſte ableugneten und die deutſchen Verluſte in dern 
Maſurenſchlacht maßlos übertrieben, benutzten fie die natur 
gemäße Erſcheinung, daß nach Abſchluß der Verfolgung eine 
Neugruppierung der deutſchen Truppen notwendig wurde, 
zur gröblichſten Irreführung der urteilsloſen Menge. Die 
Preſſe in aller Welt wurde erſchüttert mit Schilderungen 
ſchwerer deutſcher Mißerfolge und gewaltiger ruſſiſcher Siege. 
Die deutſche Oberſte Heeresleitung konnte dem⸗ 
gegenüber am 12. März feſtſtellen: SE 
Zwei große Siege haben ſich die Ruſſen in ihren amtlichen Be-. 
kanntmachungen zugeſprochen, den Sieg bei Grodno und den 
bei Praſznyſz. In beiden Schlachten behaupten fie, je zwei 
deutſche Armeekorps geſchlagen oder vernichtet zu haben. Wenn 
die ruſſiſche oberſte Heeresleitung im Ernſt dieſer Meinung war, x 
jo werden die Ereigniſſe der letzten Tage fie über die Kampfkraft 
unſerer Truppen eines anderen belehrt haben. Ihre mit fo beredten 
Worten verkündete Offenſive von Grodno durch den Auguſtower 
Forſt iſt bald geſcheitert. Die Erfahrungen der dort vorgegangenen 5 x 
Truppen ſchildern die erſten Sätze unſerer heutigen Veröffentlichung. 
(Siehe unter „Neue Weltgeſchichte“. Die Red.) Bei Praſzuyz 
ſtehen unſere Truppen nach vorübergehendem Ausweichen wieder 
vier Kilometer nördlich dieſer Stadt. Seit ihrer Aufgabe nz 
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Frankreichs Vorkämpfer: Senegaleſiſche Soldaten 
Hinter der Front der 6. Armee gezeichnet von Maler Ernſt M. Heims 


den Kampffeldern zwiſchen Weichſel und Orzye 11460 Ruſſen ge⸗ 
fangen genommen. 

Der „Sieg bei Grodno“ hat ſich in einen eiligen Rück- 
zug der Ruſſen verwandelt, der ihnen eben noch geſtattete, ſich 
der völligen Vernichtung zu entziehen. Und bei Praſz⸗ 
nyſz iſt ein unbedeutender deutſcher Mißerfolg zehnfach 
wieder gutgemacht. Den beſten Maßſtab für die ruſſiſchen 
„Erfolge“ bildet die Tatſache, daß auch jetzt noch täglich im 
Durchſchnitt 4000 bis 5000 Gefangene eingebracht wurden. 

Erneute Gefechtstätigkeit zeigte ſich in dem Ra u mvon 
Warſchau, im Gebiet der Pilica, wo nach Zurückweiſung 
ruſſiſcher Angriffe energiſche Gegenſtöße der verbündeten 
Truppen zu weſentlichen Fortſchritten und zurcefangennahme 
beträchtlicher Truppenmaſſen führten. Im Raum von Gor⸗ 
lice, wo die Front, beſtimmt durch die Richtung der Kar⸗ 
pathen, im rechten Winkel ſich umbiegt, wurden ebenfalls ruf- 
ſiſche Stützpunkte erobert und gegen alle Gegenangriffe feſt⸗ 
gehalten. An Bedeutung, und Schwierigkeit treten aber alle 
dieſe Kämpfe und Entſcheidungen zurück hinter der 


: Karpathenſchlacht, 
die allen Unbilden der Witterung zum Trotz — es wurden 
Kältegrade bis —25 Grad beobachtet — mit Erbitterung und 
blutigen Opfern fortgeſetzt wurde. Die Ruſſen wiſſen, daß 
die Vertreibung aus den Karpathen ihre Stellung in Galizien 
unhaltbar machen würde und deshalb führen ſie immer neue 


3 


Truppenmaſſen auf die Schlachtbank. Die ruſſiſchen Verluſte 
wachſen ins Ungeheure, trotzdem bleibt der Kampf für uns 
noch immer ſchwer und hart. Das geht auch aus einer neuen 
Schilderung hervor, die zeigt, unter welchen Bedingungen 
die deutſchen Truppen hier Schulter an Schulter mit 
unſeren Verbündeten kämpfen. Es heißt da: 

Wir hatten von Anfang an mit einem ſtrengen 
Winter gerechnet. Kleidung und Ausrüſtung der Truppe 
find danach eingerichtet. Eine große Menge von Fuhrwerken haben 
wir auf Schlittenkufen geſetzt. Ganze Kompagnien ſind mit Schnee⸗ 
ſchuhen ausgeſtattet. Auch an Eskimohunden fehlt es nicht, 
die bei dem ſtarken Schneefall im Samariterdienſt verwendet werden. 
Allein der Himmel zeigte ſich von ſeiner launiſchen Seite. Klingender 
Froſt (bis zu 23 Grad) ſchlug mehrmals plötzlich in frühlingsmäßiges 
Tauwetter um; friſcher, meterhoher Schnee ſchmolz unter lauen Regen⸗ 
güſſen ſchnell wieder dahin. Die Kolonnen mit ihren Tauſenden von 
Wagen und Schlitten mußten ſich bald durch tiefen Schnee, bald über 
Glatteis, bald in wahren Moräſten von Straßenſchlamm vorwärts 
quälen, und häufig hatten ſie auf ihrem Vormarſch, je höher ſie 
ſtiegen, an einunddemſelben Tage all dieſe Hemmniſſe der Reihe nach 
zu bewältigen. Für den durch ſolche Tagesleiſtungen übermüdeten 
Soldaten erneuerte ſich immer wieder die Gefahr, daß er am Abend, 
nichts als Schlaf und Ruhe begehrend, im Schnee niederſank und die 
tötenden Wirkungen des Froſtes vergaß. Viele der leider nicht ſel⸗ 
tenen Erfrierungsfälle, auch manche Hals- und Lungen⸗ 
erkrankungen ſind auf einen Erſchöpfungszuſtand zurückzuführen, der 
alle vernünftigen Maßnahmen des Schutzes und der Vorſicht nur all 


zuleicht außer acht läßt. Was nun die Quartiere betrifft, ſo 
konnte man ſich von der armen und teilweiſe ſchon früher gebrand- 
ſchatzten Bevölkerung der Karpathendörfer von vornherein nicht viel 
verſprechen. Es kann kaum etwas maleriſcher und urwüchſiger ſein 
als die hölzernen, dünn mit Lehm verklebten, roſa oder bläulich ange⸗ 
ſtrichenen Hütten jener Gegend. Dieſen Blockhausbauten mit ihren 
hoch darauf geſtülpten Dächern aus Schindeln oder Stroh ſieht man 
gleichſam in jeder Fuge noch die Handarbeit an; ſie erinnern in ihrer 
primitiven Geſtalt, in der ausſchließlichen Verwendung heimatlicher 
Rohſtoffe an die Höhlen und Zelte der Wilden, an die Neſter der 
Vögel und an die erſtaunlichen Gehäuſe, womit tieriſcher Inſtinkt ſich 
zuweilen umgibt. Aber darin zu wohnen wird den Menſchen aus 
einer höheren Lebenshaltung ſchwerer als in Schützengräben oder auf 
freiem Felde zu kampieren. Zugluft und Rauch, Gerüche und Unge- 
ziefer, Engigkeit und Schmutz hauchen dem Fremden eine Atmoſphäre 
von Ungeſundheit entgegen, die er nicht gerade als anheimelnd 
empfindet. Vor allem war es jedoch die gewaltige Zahl unterzu— 
bringender Menſchen und Pferde, was die Militärbehörden veran— 
laßte, überall große Baracken zu errichten und, unter Schonung 
der Einwohner, ſelbſt für die Unterkunft der Truppen zu ſorgen. So 
finden wir an und neben den Heerſtraßen außer den Tauſenden, die 
ſelbſt kämpfen oder den Kämpfenden ihren Lebensbedarf nachtragen 
ſollen, noch ein zweites Heer, das Heer der Arbeiter. Die 
einen bauen Baracken, die anderen ſchaufeln Schnee oder beſſern die 
Straßen und Brücken aus. 

Wir haben auf einige der großen Schwierigkeiten hinge⸗ 
wieſen, die es erklären, warum die deutſchen Truppen, oben⸗ 
drein gegen den Widerſtand der überall ſehr geſchickt und zäh 
operierenden Ruſſen, die Karpathen nicht im Sturm durch— 
ſchreiten konnten. Es kommt hinzu, daß die unerwartet 
ſchwankende Witterung in demſelben Maße, wie ſie unſern 
Vormarſch verzögerte, dem Gegner Zeit ließ, immer mehr Ver⸗ 
ſtärkungen heranzuziehen. Deſto erfreulicher iſt es zu beobach⸗ 
ten, wie unſere Truppen all dieſer Schwierigkeiten Herr wer⸗ 
den. Auf jeder nach Galizien hinführenden Straße haben wir 
dasſelbe Schauſpiel einer unaufhaltſam vorwärts rollenden 
Woge. Ueberall ſehen wir deutſche und öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Truppen friſch und entſchloſſen nachrücken, überall be⸗ 
gegnen uns Scharen gefangener Ruſſen in ihrem Feldbraun. 
Eine feindliche Stellung nach der andern wird genommen, oft 
erſt nach tagelangen Kämpfen und unter blutigen Verluſten, 
aber ſtets mit der geduldigen Zuverſicht, daß wir es doch län- 
ger aushalten werden als der Gegner. 


Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz 
ftehen wir vor einem ähnlichen Abſchluß wie Mitte Januar, wo 
erklärt werden konnte, daß die große franzöſäiſche 


Offenſive unter den ſchwerſten Verluſten geſcheitert ſei. 
Diesmal beſchränkte ſich das franzöſiſche Vorgehen im weſent⸗ 
lichen auf einen Punkt der deutſchen Front, wenn auch an 
zahlreichen anderen Stellen mehr oder minder erbittert ge⸗ 
fochten wurde. Seit dem 16. Februar ſetzte Joffre alle 
Menſchenkraft und alle verfügbare ſchwere Artillerie daran, 
die deutſchen Linien in der Champagne zu 
durchbrechen. Das Reſultat war ebenſo negativ wie 
bei der erſten großen Offenſive. Ja, man kann ſagen, 
daß der deutſche Sieg diesmal noch größer erſcheint. Denn 
die Bedingungen eines franzöſiſchen Erfolges lagen bei 
Souain, Perthes, Les Mesnils ſo günſtig, wie ſie ein zweites⸗ 
mal nicht vorkommen werden. Den deutſchen Heldenſöhnen, 
die hier unter blutigen Opfern ſtandgehalten haben und in all 
der Not und Gefahr nicht wankten und nicht wichen, ſpendet 
mit Recht die deutſche oberſte Heeresleitung dasſelbe Lob wie 
den Truppen, die in ſtürmiſchem Vorwärtsdrang die Ruſſen 
in Maſuren vernichteten. f 

Die Kämpfe in dem Gebiet von La Baſſczke, wo ein engli⸗ 
ſcher Vorſtoß bei Neve Chapelle vorübergehend Erfolge er⸗ 
zielte, wurden noch nicht zum Abſchluß gebracht. Ebenſo 
dauerten die Verſuche der Franzoſen, den deutſchen Truppen 
in den Hochvogeſen den blutig erkauften Februargewinn 
ſtreitig zu machen, an. 

Die Garibaldi⸗ Legion, über deren Tätigkeit in 
London und Paris mit berechneten Seitenblicken nach Italien, 
groß Aufhebens gemacht wurde, hat ihr Ende gefunden. Die 
amtliche „Agence Havas“ meldet vom 11. März: 

Da die italieniſche Regierung gewiſſe Klaſſen der Reſerviſten 
einberief, beſchloß der Kriegsminiſter, denjenigen italieniſchen Frei⸗ 
willigen des vierten Fremden-Regiments die Freiheit wiederzu⸗ 
geben, welche das Anſuchen ſtellten. Das Regiment wurde ins 
Depot Avignon gebracht, um die Entlaſſungsoperationen zu er⸗ 
leichtern. Das vierte Fremden-Regiment hatte an den Kampf⸗ 
handlungen, welche ſich in den Argonnen abſpielten, tätigen Anteil 
und bewährte ſich glänzend. Es fügte der Geſchichte der Fremden- 
legion ein neues Ruhmesblatt hinzu. 

Zum Schluß noch eine Seltenheit: eine Regung von 
Schamgefühl in England. Nach einer Meldung der „Daily 
Mail“ hat man in Mancheſter zwei Leute zu je 500 Mark Geld⸗ 
ſtrafe verurteilt, weil ſie im Schaufenſter ihres Tabakladens 
ein Meſſer von Gurkhas ausgeſtellt und darunter geſchrieben 
hatten: „Bergiftetes Wurfmeſſer, wie ſie jetzt von 
Gurkhas mit Erfolg gegen die Deutſchen ver⸗ 
wendet werden.“ i 


Um die Vorherrſchaft im Mittelmeer 


Griechenland bleibt neutral — England und Rußland ſtreiten um das Bärenfell — Und Italien? 


Zweimal tagte in der erſten Märzwoche der Kronrat zu 
Athen. Es iſt kein Geheimnis mehr, daß man in Paris und 
London die Beteiligung des griechiſchen Landheeres, vielleicht 
auch der Flotte, bei dem Angriff auf die Türkei beſtimmt er⸗ 
wartete. Da aber der Kronrat, zu dem auf Wunſch des Königs 
und Generaliſſimus Konſtantin der in feine Stellung zurüd- 
berufene Generalſtabschef Dusmanis zugezogen wurde, ſich 
für die Beibehaltung der Neutralität entſchied, trat das Mini⸗ 
ſterium Veniſelos, deſſen allmächtiger Leiter, der „griechiſche 
Bismarck“, anſcheinend weitgehende Verpflichtungen gegenüber 
dem Dreiverband übernommen hatte, am 5. März zurück. 
König Konſtantin berief zunächſt Alexander Zaimis zur Ka⸗ 
binettsbildung, der jedoch den Auftrag zurückgab, weil ihm die 
Unterſtützung der Veniſelospartei, der weit überwiegenden 
Mehrheit der Kammer, verſagt wurde. Der Abgeordnete von 
Patras, Gunapis, übernahm darauf die Kabinettsbildung, 
die endgültig am 10. März erfolgte. Die Zuſammenſetzung iſt 
folgende: Vorſitz und Krieg: Gunaris, Auswärtiges: Zogra⸗ 
phos, Verkehr: Baltadjis, Kultus und öffentlicher Unterricht: 
Vozikis, Finanzen: Protopapadakis, Inneres: Triantafyllakos, 
Volkswirtſchaft: Autaſias, Juſtiz: Tſaldaris, Marine: Stratos. 


Die franzöſiſche und engliſche Preſſe bemühte ſich, ihre Ent⸗ 
täuſchung zu verbergen, doch gab der „Matin“ am 10. März 
zu, daß die Bemühungen der Ententemächte und ihrer Preſſe, 
die Balkanländer zu einem Kriege gegen die Türkei zu treiben, 
geſcheitert ſind, weil die Regierungen der Balkanſtaaten kein 
Vertrauen in den Sieg Rußlands haben. Das Blatt iſt der 
Meinung, daß die diplomatiſchen Bittgänge nach Bukareſt, Sofia 
und Athen nichts mehr nützen, und daß die Sprache der 
Kanonen allein zum Ziele führen könne. Der Durchbruch der 
Dardanellen und die Wiederaufnahme der zuffiihen Offenſive 
in der Bukowina ſind, ſo ſchließt das Blatt, unfere beiten, faſt 
unſere einzigen diplomatiſchen Trümpfe in den Balkanländern. 

Der Zuſammenhang des griechiſchen Miniſterwechſels mit 
dem Angriff auf die Dardanellen zeigt, daß diefe Operation, 
durch die offenkundig ein Druck auf die neutralen Mächte, ſo⸗ 
weit ſie im Mittelmeer intereſſiert ſind, geübt werden ſollte, 
doch eine recht zweiſchneidige Sache iſt. Der Beſitz der Meer⸗ 
engen und die Herrſchaft über Konſtantinopel gleicht der Büchſe 
der Pandora, deren Oeffnung Zwietracht und Verwirrung 
ſtiftet. Das gilt namentlich auch für Rußland und England, 
die beiden alten Feinde, deren intime Freundſchaft ſchon 


manchen Riß zeigt, wenn auch der gemeinſame Haß gegen 
Deutſchland vorläufig noch einen kräftigen Kitt bildet. Zwei 
Preßſtimmen mögen zeigen, daß man in London und Peters— 
burg doch recht verſchieden über die Zukunft der Dardanellen 
denkt. Der Londoner „Daily Chroniele“ reklamiert die Meer- 
engen und damit die abſolute Herrſchaft im Mittel⸗ 
meer für England, in dem er ſchreibt: 

Man muß damit rechnen, daß die Forcierung der Durchfahrt uns 
gewiſſe Opfer, vielleicht größere ſogar koſten wird. Aber ſeübſt wenn 
wir ein Dutzend Torpedoboote und drei oder vier Panzer verlieren 
würden, darf uns dies gegen die Erreichung unſeres Zieles nicht ver⸗ 
ſtimmen. Die Forcierung der Dardanellen iſt nicht nur eine militäri⸗ 
ſche, ſondern auch eine hochpolitiſche Aktion. Die Dardanellen 
ſind ein zweites Gibraltar, deſſen Beſitz Englands 
Herrſchaft im Mittelmeer endgültig machen wird. 

Dagegen können wir im Petersburger „Rjetſch“ leſen, 
daß Rußland den Beſitz der Dardanellen und die Herrſchaft über 
Konſtantinopel als wichtigſtes Kriegsziel betrachtet: 

Unſere Verbündeten müſſen wiſſen, daß für Rußland dieſe Frage 
nicht weniger wichtig iſt als die Frage Aegyptens oder die des 
Cypernvertrages für England, die England ſelbſtändig gelöſt 
hat, ohne erſt die Fricdensverhandlungen abzuwarten. Deshalb hat 
die Erklärung Sir Edward Greys, daß die Einzelheiten hinſichtlich der 
Dardanellen dem Friedensvertrag vorzubehalten ſeien, das öffentliche 
Bewußtſein in Rußland jo ſchmerzlich berührt, beſonders zu 
einer Zeit, wo unjere- Verbündeten alle Anſtrengungen zur Bezwin⸗ 
gung der Dardanellen machen und bald als Erſte vor den Mauern 
Konſtantinopels ſtehen könnten. 


a 


Mit dem engliſch-franzöſiſchen Vormarſch nach Konſtan⸗ 
tinopel hat es freilich noch gute Wege. Es wird zugegeben, 
daß ohne ſtarke Landungskräfte überhaupt kein Reſultat zu 
erzielen ſei. Die gefliſſentlichen Meldungen über große fran⸗ 
zöſiſche und engliſche Truppentransporte ſcheinen aber mehr 
oder weniger auf Bluffabſichten zurückzugehen. Die Flotten⸗ 
operationen find bis jetzt keineswegs mit der Rückſichtsloſigkeit 
betrieben worden, die erforderlich wäre, um einen wirklichen 
Achtungserfolg zu erzielen. 

Die Aufrollung der Mittelmeerfrage kann Italien, die 
Macht, die durch ihre geographiſche Lage und ihre hiſtoriſchen 
Ueberlieferungen zu einer beſonders hervorragenden Rolle in 
dieſem Gebiet beſtimmt ſcheint, nicht unberührt laſſen. Einer 
energiſchen Geltendmachung der italieniſchen Anſprüche und 
Intereſſen ſteht zunächſt noch der latente Gegenſatz zu Oeſter⸗ 
reich-Ungarn entgegen, der, oft überbrückt, bei Beginn des 
Weltkrieges ſtärker hervortrat. Dieſe Spannung erweckte beim 
Dreiverband ſogar ſtarke Hoffnungen auf eine Beteiligung Ita⸗ 
liens am Kriege gegen ſeine bisherigen Bundesgenoſſen. Seit 
einiger Zeit find jedoch Kräfte am Werk, die ſich ernſtlich be⸗ 
mühen, einer Entſpannung der Lage die Wege zu ebnen und 
eine Grundlage zu ſuchen, auf der eine weitgehende Verſtän⸗ 
digung der beiden Mächte möglich iſt. Der Wille dazu iſt vor⸗ 
handen, und wenn bisher auch noch keine entſcheidenden Ent- 
ſchlüſſe gefaßt worden ſind, ſo berechtigen im gegenwärtigen 
Augenblick doch auch keine Anzeichen zu peſſimiſtiſcher Auf: 
faſſung. N 


Englands Kriegsführung und Kriegsgrund 


Der Unterſeebootkrieg hat, wie zu erwarten, 
auch auf deutſcher Seite Opfer gefordert. Den Schwärmen 
von Torpedozerſtörern, die England auf die Jagd geſchickt hat, 
ſind die Unterſeeboote 8 und 12 erlegen. Mit ſolchen Ver— 
luſten mußte von vornherein gerechnet werden, zumal Eng— 
land nicht nur Kriegsfahrzeuge zum Kampf gegen die Unter— 
ſeeboote verwendet, ſondern auch ſeine Handelsſchiffe zu 
Franktireurtaten durch Geldpreiſe anſtachelt und. 


Die Nächſten am Feind 


Vergnügungsjachten ohne Flagge als „Kriegsſchiffe“ ver— 
wendet. Nimmt man dazu noch den Mißbrauch der neutralen 
Flagge und Farben, gegen den ſich neuerdings die holländiſche 
Regierung unter Androhung von Gefängnisſtrafen gewendet 
hat, fo erhält man das Bild einer vor keiner Verletzung des 
Völkerrechts zurückſchreckenden Kampfesweiſe. Die Krone 
wird dieſem Verhalten aufgeſetzt durch die Ankündigung der 
engliſchen Admiralität, daß die gefangenen Mannſchaften von 


Radfahrerpatrouille im Feuer 
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deutſchen Unterſeebooten einer „beſonderen“ Behandlung 
und eventuellen Strafverfolgung unterzogen werden ſollen. 
Die Ankündigung, ein neues Dokument engliſcher Heuchelei 
und rückſichtsloſer Völkerrechtsbeugung, lautet: 

Seit Beginn des Krieges haben engliſche Kriegsſchiffe bei jeder 
Gelegenheit ihr möglichſtes getan. Deutſche Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften, deren Schiffe zum Sinken gebracht worden waren, über 1000 
Mann, ſeien auf diefe Art auch unter Schwierigkeiten und Gefahren 

gerettet worden, obgleich in Not befindlichen engliſchen Seeleuten nicht 
in gleicher Weiſe geholfen würde. Die auf dieſe Weiſe in Kriegs⸗ 
gefangenſchaft geratenen Seeleute werden ihrem Range entſprechend 
behandelt und genöſſen ſo viel Freiheit, als der Dienſt nur eben zu⸗ 
ließe. Im Falle der „Emden“ wurden ihnen ſogar beſondere Ehren er= 
wieſen. Die Admiralität nimmt aber davon Abſtand, die gleiche 
ehrenvolle Behandlung den 29 geretteten Offizieren und Mannſchaften 
des Unterſeebootes „U 8“ zuteil werden zu laſſen. Dieſes Fahrzeug 
hätte in den letzten Wochen in der Straße von Dover und im Kanal 
operiert und es beſtehe ein ſtarker Verdacht, daß es an den An⸗ 
griffen und Verſenbungen von unbewaffneten Handelsſchiffen, die 
Nichtkämpfer, Neutrale und Frauen an Bord hatten, beteiligt war. 
So wird ſeit langer Zeit der Dampfer „Oriole“ vermißt und 
man befürchtet ernſtlich, daß er anfangs Februar mit der geſamten 
Beſatzung von 20 Mann verſenkt wurde. Es läßt ſich natürlich 
ſchwer verfolgen, welches Unterſeeboot an dieſem Werke beteiligt 
war. Ueberzeugende Beweiſe laſſen ſich vielleicht erſt nach dem 
De Friedensſchluß erbringen. Bis dahin müſſen die Perſonen, auf 
denen ein derartiger Verdacht ruht, einer beſonderen Behandlung 
unterworfen werden. Es könne mit ihnen keine beſondere Aus⸗ 
nahme gemacht werden und die Erlaubnis, mit anderen Kriegsge⸗ 
fangenen zu verkehren, muß ihnen verſagt werden. 
Dii.ieſe echt engliſche Brutalität hat im Ausland vielfach 
Widerſpruch gefunden. So ſchreiben die Neuen Zürcher 
3 Nachrichten: „Will England dieſe Tapferſten der Tapferen, die 
in ſeine Hände fallen, wirklich als Sträflinge behandeln oder 
a am Ende die Offiziere nach dem Willen des Lord von Beres- 
ford dem Henker ausliefern, ſo iſt anzunehmen, daß, wer noch 
4 rechtlichen und ritterlichen Sinnes in England ift, mit aller 
b Kraft ſich dagegen auflehnt. Lebten noch Nelſon und Welling⸗ 
ton, ſie würden flammenden Proteſt gegen ſolches Verbrechen 
an höchſter Kriegstugend erheben.“ i f 
5 In der Budgetkommiſſion des deutſchen Reichs- 
tags wurde von der Regierung erklärt, daß ſofort eine An⸗ 
frage bei der engliſchen Regierung gemacht worden ſei. Da⸗ 
bei iſt kein Zweifel darüber gelaſſen worden, daß zurſchärf⸗ 
ſten Vergeltung gegriffen werden würde, falls 
ſich die Ankündigung beſtätigt. 
5 Das Vorgehen gegen unſere tapferen Seeleute bildet 
übrigens eine weitere Beſtätigung des ſtarken und wachſenden 
Erfolges unſerer Kriegsmaßnahmen gegen Englands See⸗ 
macht und Handel. Eine engliſche Zuſammenſtellung, die 
ſſicher nicht vollſtändig iſt, ſchätzt den Verluſt unſerer Feinde 
aan Kriegsſchiffmaterial bis zum 1. März auf 158 000 Tonnen. 
Der Verluſt an engliſchen Handelsſchiffen bis zum gleichen 
AQaage betrug, ſoweit er bekannt wurde, 438 000 Tonnen. Das 
N ſind recht empfindliche Ausfälle. Und dabei ſtehen wir erſt am 
= Anfang des Unterſeebootkrieges. Denn bei der engliſchen Hart⸗ 
nuüäckigkeit und bei der Nachgiebigkeit der Vereinigten Staaten 


7. März. 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Zwiſchen der See und 
2 der Somme fanden im allgemeinen nur Artilleriekämpfe ſtatt; 
. nächtliche Verſuche des Feindes, ſüdlich von Ypern vorzuſtoßen, 
7 wurden vereitelt. In der Champagne machten unſere Truppen 
Fortſchritte; wir nahmen dem Feinde einige Gräben und etwa 
iv 60 Gefangene ab. Ein franzöſiſcher Maſſenangriff gegen unfere 
. Stellung nordöſtlich von Le Mesnil brach unter ſchwerſten Ber- 
lluſten für die Franzoſen in unſerem Infanterie- und Artillerie- 
feuer zuſammen. Heſtlich von Badonviller wurden feindliche Vor. 
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gegenüber Englands Willkür ift zu erwarte 


tung der Belgier und Serben. Deshalb | chreiben die „Times“: 


daß die Verletzung der belgiſchen Neutralität den Anſtoß gegeben 
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genötigt ſein wird, ſeinen Kampf für die Freil er Me 
noch weiter zu verſchärfen. Es wird ſich ja dann zeigen, 
es am längſten aushält. e 
Daß das engliſche Volk unwillig wird und neuer Reiz⸗ 
mittel bedarf, geht aus einem Artikel der „Times“ hervor, der 
großes Aufſehen machte, da er offen zugab, daß Englan * 
nicht wegen Belgiens in den Krieg getreten 
iſt, ſondern lediglich um ſeiner eigenen Inter⸗ 
eſſen wegen. Die „Times“ kommen zu dieſer Erklärung nicht 
etwa aus einem jäh erwachten Trieb zur Ehrlichkeit, ſondern 
aus der Erwägung heraus, daß die großen, immer wachſen⸗ 
den Opfer, die dieſer Krieg der Bevölkerung von Großbritan⸗ 
nien auferlegt, dem „Mann auf der Straße“ nicht einleuchten, 
ſolange man ihm erzählt, daß all das nur geſchehe zur Ret⸗ 


Viele Engländer befänden ſich noch ſehr im Irrtum über die 
Gründe, die England zum Kriege veranlaßt hatten. Sie wüßten, 


habe, aber ſie vergäßen, daß Englands Ehre und Englands Inter⸗ 
eſſe (ſagen die „Times“ I) es gezwungen hätten, ſich Fr ankreich 
und Rußland anzuſchließen, ſelbſt wenn Deutſch⸗ 
land die Rechte feiner kleinen Nachbarn pein- 
lich genau gewahrt und verſucht hätte, in Frankreich 


durch die Sperrlinien an der Oſtgrenze einzudringen. Warum 
garantierten wir die Neutralität Belgiens? Aus Gründen des N 
Selbſtintereſſes. Aus denſelben Gründen, die uns die 


ganze Geſchichte hindurch zwangen, uns dem Aufwachſen 
einer großen Macht gegenüber unſerer Oſtküſte zu wider⸗ 
ſetzen. Wir halten unſer Wort, wenn wir es gegeben haben, aber 
wir geben es nicht ohne praktiſche Gründe, und wir wollen unter 
keinen Umſtänden die Rolle internationaler Don Quichottes ſpie⸗ 
len, jederzeit bereit, gegen Unrecht aufzutreten, das uns nicht m 
ginge. Herr v. Bethmann Hollweg hat recht. Selbſt 
wenn Deutſchland nicht in Belgien eingefallen wäre, hätten Ehre 8 
und Intereſſe uns mit Frankreich vereint. Wir ſchloſſen uns den 
Tripleentente an, weil wir, wenn auch ſpät, begriffen, daß die 8 
Zeit der „Splendid Iſolation“ vorbei war. Wir kehrten zurück zu ni 
unſerer hiſtoriſchen Politik vom Gleichgewicht der Mächte nd 
taten es aus denſelben Gründen, wie unſere Vorväter es taten. 
Das waren keineswegs Gefühlsgründe. Es waren Gründe des 
Eigennutzes, ſogar der Selbſtſucht. Die „Times“ 
erinnern daran, daß in den napoleoniſchen Kriegen England die 
Kontinentalſtaaten mit Gold unterſtützten, nicht aus Liebe zur deut⸗ 
ſchen oder öſterreichiſchen Freiheit, ſondern zur eigenen Sicherheit 
und eigenem Vorteil. In dieſem Kriege, fährt das Blatt fort, 
kämpfe England aus genau denſelben Gründen, aus denen es 
gegen Philipp IL, gegen Ludwig XIV., gegen Napoleon 
ſtritt. Es ſtreite für die Unterdrückten in Belgien und in Serbien, Ei 
und es freue ſich darüber; es ſei ſtolz, für ein fo heiliges Ziel Blut 
und Geld zu opfern. Aber es fechte nicht in erſter Linie für Bel⸗ 
gien oder für Serbien, für Frankreich oder für Rußland, die 
kämen erſt an zweiter Stelle. An erſter Stelle für Eng 
land ſtehe England ſelbſt. 8 N 
Das alles iſt für uns ja nichts Neues. Aber es iſt doch 
recht nützlich zu leſen für die guten Leute, die ernſtlich glaub⸗ 
ten oder zu glauben vorgaben, daß die edle britiſche Nation 
alle Gefahren und alle Opfer auf ſich nehme, nur, um dem a 
deutſchen Wehrwolf das belgiſche Lamm aus den gierigen 
Zähnen zu reißen. 5 


ſtöße zurückgewieſen. In den Vogeſen kamen geſtern eingeleitete 
Kämpfe weſtlich von Münſter und nördlich von Sennheim noch 
nicht zum Abſchluß. 5 
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Unſere Bewegungen 
nordweſtlich von Grodno verlaufen planmäßig. Ein ruſſiſcher 
Nachtangriff auf Mocarce nordöſtlich von Lomza wurde ab⸗ 
geſchlagen. Auch weſtlich Praſzuyſz wurden ſtärkere ruſſiſche An⸗ 
griffe zurückgewieſen. Unſere Angriffe ſüdöſtlich Rawa waren 
erfolgreich, 3400 Ruſſen wurden gefangengenommen und 16 M 
ſchinengewehre erobert. * 


Ze 
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mben, die drei Belgier töteten. Die Kämpfe 
9 auern fort. Bei Souain wurde der Feind 
Handgemenge zurückgeſchlagen, nachts ſetzte der 


wurden gefangengenommen. Im Prieſterwalde nordweſtlich von 
Pont⸗à⸗Mouſſon wieſen wir franzöſiſche Vorſtöße ab. In den 
ogeſen ſind die Kämpfe in Gegend weſtlich von Münſter und 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Südlich von Auguſtow 
b terten ruſſiſche Angriffe unter ſchweren Verluſten für den 
Feind. Bei Lomza ſind weitere Kämpfe im Gange. Weſtlich von 
Praſzuyſz und öſtlich von Plock machten die Ruſſen mehrere ver⸗ 
gebliche Angriffe. Bei Rawa ſchlugen unſere Truppen zwei ruſſiſche 
Nachtangriffe ab. Ruſſiſche Vorſtöße aus Gegend Nowe Miaſto 
* hatten keinen Erfolg. Die Zahl der Gefangenen betrug 1500 Mann. 
E- 9. März. | ze 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Auf der Loretto-Höhe ent 
riſſen unſere Truppen den Franzoſen zwei weitere Gräben, machten 
6 Offiziere 250 Mann zu Gefangenen und eroberten zwei Maſchinen⸗ 
gewehre und zwei kleine Geſchütze. In der Champagne find die 

Kämpfe bei Souain noch nicht zum Abſchluß gekommen. Nordöſtlich 
von Le Mesnil wurde der zum Vorbrechen bereite Gegner durch 
unſer Feuer am Angriff gehindert. In den Vogeſen erſchwerte 

Nebel und Schnee die Gefechtstätigkeit; die Kämpfe weſtlich von 
Münſter und nördlich von Sennheim dauern noch an. 
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Oeſtlich und ſüdlich von 
Auguſtow ſcheiterten ruſſiſche Angriffe mit ſchweren Verluſten für 
den Feind. Nordöſtlich von Lomza ließ der Feind nach einem miß⸗ 
= lungenen Angriffe 800 Gefangene in unſeren Händen. Nordweſtlich 
von Oſtrolenka entwickelte ſich ein Kampf, der noch nicht zum Ab- 
ſchluß kam. In den für uns günſtig verlaufenen Gefechten und 
wieſtlich von Praſzuyſz machten wir 3000 Gefangene. Ruſſiſche An⸗ 
griffe nördlich von Rawa und nordweſtlich von Nowe Miaſto hatten 
5 keinen Erfolg; 1750 Ruſſen wurden hier gefangengenommen. 


1040. März. 
„ Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Die 
war durch Schnee und ſtarken Froſt eingeſchränkt, in den Vogeſen ſo⸗ 


Gefechtstätigkeit 


gar faſt behindert. Nur in der Champagne wurde weitergekämpft. 
Bei Souain blieben bayerifche Truppen nach langandauerndem Hand- 
gemenge ſiegreich. Nordöſtlich von Le Mesnil drang der Feind an 
einzelnen Stellen vorübergehend in unſere Linien ein; in erbittertem 
Nahkampf, bei dem zur Unterftüßung heraneilende franzöſiſche Re⸗ 
ſerven durch unſeren Gegenſtoß am Eingreifen verhindert wurden 
warfen wir den Feind endgültig aus unſerer Stellung. x 


Die Schlacht in der Champagne. 


Mit den heute und in den letzten Tagen gemeldeten Kämpfen iſt 
die „Winterſchlacht in der Champagne“ ſoweit zu einem Abſchluß 
gebracht, daß kein Wiederaufflackern mehr an dem Endergebnis etwas 
du ändern vermag. Die Schlacht entſtand, wie hier ſchon am 17. Fe⸗ 
bruar mitgeteilt wurde, aus der Abſicht der franzöſiſchen Heeres⸗ 
deitung, den in Maſuren arg bedrängten Ruſſen in einem ohne jede 
Miückſicht auf Opfer angeſetzten Durchbruchsverſuch, als deſſen nächſtes 
Ziel die Stadt Vouziers bezeichnet war, Entlaſtung zu bringen. Der 
bekannte Ausgang der Maſurenſchlacht zeigt, daß die Abſicht in keiner 
Weiſe erreicht worden iſt. Aber auch der Durchbruchsverſuch ſelbſt 
darf heute als völlig und kläglich geſcheitert bezeichnet werden. Ent⸗ 
gegen allen Angaben in den offiziellen franzöſiſchen Veröffentlichungen 
it es dem Feinde an keiner Stelle gelungen, auch nur den geringſten 
nennenswerten Vorteil zu gewinnen. Wir verdanken dies der helden⸗ 
haften Haltung unſerer dortigen Truppen, der Umſicht und Beharrlich⸗ 
keit ihrer Führer, in erſter Linie dem Generaloberſt v. Einem, ſowie 
den Kommandierenden Generalen Riemann und Fleck. In Tag und 
Nacht ununterbrochenen Kämpfen hat der Gegner feit dem 16. Fe⸗ 
bruar nacheinander mehr als ſechs vollaufgefüllte Armeekorps und 
ungeheure Maſſen ſchwerer Artilleriemunition eigener und amerika⸗ 
niſcher Fertigung — oft mehr als 100 000 Schuß in 24 Stunden — 
gegen die von zwei ſchwachen rheiniſchen Diviſionen verteidigte Front 
von acht Kilometer Breite geworfen. Unerſchütterlich haben die Rhein⸗ 
er und die zu ihrer Unterſtützung herangezogenen Bataillone der 
de und anderer Verbände dem Anſturm ſechsfacher Ueberlegenheit 


r 
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33 nicht nur ſtandgehalten, ſondern ſind ihm oft genug mit kräftigen 
Feindliche Flieger be⸗ 


nahmen wir den Ruſſen 600 Mann, drei Geſchütze und zwei Ma⸗ 


Gegenſtößen zuvorgekommen. So erklärt es ſich, daß, trotzdem es ſich 
hier um reine Verteidigungskämpfe handelt, doch mehr als 2450 un- 
verwundete Gefangene, darunter 35 Offiziere, in unſeren Händen 
blieben. Freilich ſind unſere Verluſte einem tapferen Gegner gegen⸗ 
über ſchwer, ſie übertreffen ſogar diejenigen, die die geſamten, an der N 
Maſurenſchlacht beteiligten deutſchen Kräfte erlitten. Aber fie find 
nicht umſonſt gebracht. Die Einbuße des Feindes iſt auf mindeftens 
das Dreifache der unſrigen, das heißt auf mehr als 45 000 Mann, zu 

ſchätzen. Unſere Front in der Champagne ſteht feſter als je. Die 
franzöſiſchen Anſtrengungen haben keinerlei Einfluß auf den Verlauf 
der Dinge im Oſten auszuüben vermocht. Ein neues Ruhmesblatt A 
hat deutſche Tapferkeit und deutſche Zähigkeit erworben, das fi dem 
jenigen, das faſt zu derſelben Zeit in Maſuren erkämpft wurde, gleich- 

wertig anreiht. — 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Ein erneuter Verſuch der je 
Ruſſen, auf Auguſtow durchzuſtoßen, mißlang. Der Kampf nord⸗ 
weſtlich von Oſtrolenka dauert noch an. Die Gefechte nordweſtlich 
und weſtlich von Praſzuyſz nehmen weiter einen für uns gün ext 
Verlauf. Angriff nordweſtlich Nowe Miaſto macht Fortſchri Rx 
11. März. 2 

Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Ein engliſcher Flieger 
warf über Menin Bomben ab. Erfolg hatte er nur mit einer 
Bombe, mit der er ſieben Belgier tötete und zehn verwundete. 
Die Engländer griffen geſtern unſere Stellungen bei Neuve Chape 
an; ſie drangen an einzelnen Stellen in das Dorf ein, der Kam 
iſt noch im Gange. Ein engliſcher Vorſtoß bei Givenchy wur 
abgeſchlagen. In der Champagne richteten die Franzoſen zw 
Angriffe gegen den Waldzipfel öſtlich von Souain, aus dem 
vorgeſtern geworfen waren. Beide Angriffe wurden blutig 
gewieſen. Die Kämpfe um den Reichsackerkopf in den Vogeſe 
wurden geſtern wieder aufgenommen. 8 3 

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. 


2 
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Weſtlich von Sereje 


ſchinengewehre ab. Ein erneuter Durchbruchsverſuch der Ruſſen 
ſüdlich von Auguſtow endete mit der Vernichtung der dort ein⸗ 
geſetzten ruſſiſchen Truppen. Im Kampfe nordweſtlich von 
Oſtrolenka blieben unſere Truppen ſiegreich, die Ruſſen li 
ſechs Offiziere, 900 Mann und acht Maſchinengewehre in un 
Händen. Unſere Angriffe nördlich und nordweſtlich von Praſzuyſz 
machten weitere Fortſchritte. Im Kampf nordweſtlich von Nowe 
Miaſto machten wir wieder 1660 Gefangene. 9 
12. März. Br 
Weſtlicher Kriegsſchauplatz. Zwei feindliche Linien⸗ 

ſchiffe, begleitet von einigen Torpedobooten, feuerten geſtern auf 
Bad Weſtende mit über 70 Schuß, ohne irgendwelchen Schaden an- 
zurichten. Als unſere Batterien in Tätigkeit traten, entfernte ſich 
das feindliche Geſchwader. Die Engländer, die ſich in Neuve Cha. 
pelle feſtſetzten, ſtießen heute Nacht mehrere Male in öſtlicher Rich⸗ 

tung vor; fie wurden zurückgeſchlagen. Auch nördlich von Neuve 
Chapelle wurden geſtern ſchwächere engliſche Angriffe abgewieſen. 
Der Kampf in jener Gegend iſt noch im Gange. In der Champagne 
herrſchte im allgemeinen Ruhe. In den Vogeſen war wegen hef. 
tigen Schneetreibens die Gefechtstätigkeit nur gering. 8. 


Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Nördlich des Auguſtower 2 
Waldes wurden die Ruſſen geſchlagen. Sie entzogen ſich durch 
ſchleunigen Abmarſch in Richtung Grodno einer völligen Nieder 
lage; wir machten hier über 4000 Gefangene, darunter zwei Regi⸗ a 
mentskommandeure, und eroberten drei Geſchütze und zehn Maſchinen⸗ 
gewehre. Auch aus der Gegend von Auguſtowo hat der Feind den 
Rückzug auf Grodno angetreten. Nordweſtlich Oſtrolenka nahmen 
wir im Angriff drei Offiziere und 220 Mann gefangen. Nördlich er 
und nordweſtlich von Praſznyſz ſchritten unſere Angriffe fort; über 
3200 Gefangene blieben hier geſtern in unſeren Händen. 3 

Zwei große Siege haben ſich die Ruſſen in ihren amtlichen Be⸗ > 
kanntmachungen zugeſprochen, den Sieg bei Grodno und den bei 
Praſznyſz. In beiden Schlachten behaupten fie, je zwei deutſche 
Armeekorps geſchlagen oder vernichtet zu haben. Wenn die ruſſiſche 
Oberſte Heeresleitung im Ernſt dieſer Meinung war, ſo werden die 
Ereigniſſe der letzten Tage fie über die Kampfkraft unferer Truppen 


eines anderen belehrt haben. Ihre mit jo beredten Worten ver- 44 
kündete Offenſive von Grodno durch den Auguſtower Forſt iſt bald 1 
geſcheitert. Die Erfahrungen der dort vorgegangenen Truppen ſchil⸗ 1 
dern die erſten Sätze unſerer heutigen Veröffentlichung. Bei Praſz⸗ 4 


nyſz Stehen unſere Truppen nach vorübergehendem Ausweichen wie- 
der vier Kilometer nördlich dieſer Stadt. Seit ihrer Aufgabe ſind 


da Rampffedenn ein weigh und Dee en 460 0 Auen 


ngen genommen. 
Mürz. = 
Weſtlicher 1 1 
wurden vereinzelte Angriffe der Engländer mühelos abgewieſen. 
ſer zur Wiedereinnahme des Dorfes Neuve Chapelle angeſetzter 
Angriff ſtieß nach anfänglichen Erfolgen auf eine ſtarke 
eberlegenheit und wurde deshalb nicht durchgeführt. Die Engländer 
N wickelten in dieſer Gegend eine rege Tätigkeit mit Fliegern, von 
enen eder einer, geſtern zwei „„ wurden. In 


Südlich von Ypern 


engliſche 


Hand. Nebel as Sch bel 
tätigkeit. we 
Oeſtlicher „5 Die Ruſſen 
der Gegend von Auguſtowo und nordöſtlich bis hinter den B b 
unter die Geſchütze von Grodno zurück. Am Orzye nordöſtlich a 
Praſznyſz wurde ein ruſſiſ cher Angviff abgewieſen. 8 ö 
Oberſte bene, 


e Medic des öſterreichiſch-ungariſchen Generalſtabes 


Partielle Vorſtöße der Ruſſen am Abſchnitte öſtlich A in 
ſcheiterten in unſerem wirkungsvollen Artilleriefeuer. Im 
hat ſich an dieſer Front und an jener in Weſtgalizien nichts 
swertes ereignet. In den Karpathen dauern die Kämpfe um 
öhenftellungen noch an. Ungünſtige Witterungs- und Sicht⸗ 
ltniſſe herrſchen vor. Im Kampfgebiet in Südoſtgalizien iſt 
en Ereigniſſen der letzten 3 rn Ruhe 5 


yeftige ee im a 915 5 ae auf den nächſten Oiſtan⸗ 
zen abſpielten. 
bt lungen unter beträchtlichen Verluſten zur Räumung. vorge 
bener Stellungen gezwungen. In den Karpathen, wo verſchiedenen 
die Kämpfe um günſtige Höhenſtellungen andauern, wurden 


griffe der Ruſſen überall abgewieſen, acht Offiziere und 570 


gefangengenommen. In Süödoſtgalizien hält die Ruhe an. 
ärz. 

Durch die noch andauernden Kämpfe in Ruſſiſch⸗Polen wurden 
terfach Erfolge erzielt. Der Gegner wurde aus mehreren vorge- 
hobenen Stützpunkten und Schützenlinien unter ſtarken Verluſten ge⸗ 

1. Gleichen Erfolg hatte ein kurzer Vorſtoß unſerer Truppen 
ı der Front in Weſtgalizien, wo im Raume bei Gorlice Teile der 
indlichen Schützenlinien durchbrochen und eine Ortſchaft nach bluti⸗ 
zem Kampfe erobert wurde. Mehrere Offiziere und über fünfhundert 
zann des Gegners ſind gefangen. In den Karpathen wird hart⸗ 
äckig gekämpft. Im Raume bei Lupkow ſetzten die Ruſſen geſtern 
ittag einen Angriff mit ſtarken Kräften an. Unter Einſetzen 
Verſtärkungen wurden die gelichteten Reihen des Gegners 
erneuert und mit allen Mitteln vorgetrieben und der Angriff 
ſchwerer Verluſte dreimal bis nahe an unſere Stellungen vor⸗ 
tagen. Jedesmal ſcheiterte der letzte Anſturm der Ruſſen unter 
enden Verluſten an unſeren Hindernislinien. Hunderte von 
liegen vor den Stellungen. In einem anderen Abſchnitt der 
apffront gingen eigene Truppen nach abgeſchlagenen rufſiſchen 
ſtößen überraſchend zum Angriff über, eroberten eine bisher vom 
Gegner ſtark beſetzte Kuppe und machten neuerdings zehn Offiziere 
und ſiebenhundert Mann zu Gefangenen. Auch auf einer benach⸗ 
arten Höhe wurden tauſend Ruſſen gefangen. In Südoſtgalizien 
holte ſich ſtarke feindliche Kavallerie, die gegen einen Flügel unſerer 
3 iſoliert vorging, eine empfindliche Schlappe. f 


An der Front nördlich der Weichſel hielt der lebhafte Geſchlütz⸗ 
kampf auch geftern an. Südlich Lopuſzno wurden Angriffe der Ruſſen 


ühelos abgewieſen. Der im Raume bei Gorlice durchgeführte Vor— 
ſtoß brachte noch weitere Gefangene ein. Die gewonnenen Stellungen 
rden trotz mehrfacher Verſuche des Feindes, fie wieder zurückzu⸗ 
robern, überall behauptet. Ununterbrochen wiederholen ſich an der 


Karpalhenfront feindliche Angriffe, die je nach Entwicklungsmöglich- eine Orlſchaft 


keit bald mit ſtarken, bald mit untergeordneten Kräften durchgeführt 
werden. So wurden auch geſtern wieder an mehreren Stellen heftige 
= Angriffe der Ruſſen, die bis an unſere Verhaue herangekommen 
waren, unter ſchweren Verluſten des Gegners zurückgeſchlagen. 
Weitere 600 Mann des Feindes blieben bei 1 Kämpfen als Ge⸗ 
fangene in unſeren Händen. Die ſeit den letzten Tagen in den Kac⸗ 
pathen wieder vorherrſchenden ungünſtigen Witterungsverhältniſſe 
fordern von den in dieſer Gefechtsfront verwendeten Armeekörpern 
ganz außergewöhnliche N In ſtändigem Kontakte mit dem 


Durch gute eigene Artilleriewirkung wurden ruſſiſche 


Gegner ſind die Truppen oft Tag und Nacht im Kampfe und 
gezwungen, auch bei ſtrenger Kälte und hohem Schnee Ang: 
wegungen auszuführen oder, in der Verteidigung, Angriffen 
überlegener feindlicher Kräfte ſtandzuhalten. Dem Verh 
unſerer braven Truppen ſowie jedem einzelnen, der an 
Kämpfen Anteil hat, . N Lob. 


10. März. 


An der Front in Ruſſich⸗Polen herrſcht 10 e I 
Gefechtstätigkeit. In Weſtgalizien wurde das von unſeren Truppen 
ſüdlich Gorlice eroberte Gebiet noch erweitert; ein anſchließ; 
Schützengraben des Feindes wurde erſtürmt, or zweihundert 

zu Gefangenen gemacht. Bei günſtigeren Sichtverhältniſſe 


geſtern in einigen Abſchnitten der Karpathenfront unſere A 


durch gute Wirkung ſichtlichen Erfolg. Eine nahe vor der 
Stellung liegende Bergrückenlinie, die von feindlicher Infant 

ſetzt war, wurde infolge des flankierenden Feuers unſerer A 
fluchtartig geräumt, und der Frind erlitt hierbei in wirkſamſ 
Schrapnellfeuer ſchwere Verluſte. Bei Eroberung einer Stellung 
an dieſer Front wurden dreihundert Mann gefangen, viel Krie 
material erbeutet. Vor unſeren Stellungen in Südoſtgalizien herr 
im allgemeinen Ruhe. Nördlich Nadworna wurde ein 2 
ſchwächerer feindlicher Kräfte abgowieſen, gleichzeitig an and 
Stelle mehrere feindliche Bataillone, die gegen die eigene Front vor⸗ 
gegangen waren, zurückgeworfen; in der Verfolgung wurden 190 
Mann gefangen. In der Bukowina hat ſich in der letzten Zeit 
ereignet. Am nördlichen Pruthufer bei Czernowitz fanden nu 
bedeutende Plänkeleien e 


11. März. 


Die in den letzten Kümpfen in Ruſſiſch⸗Polen und an de 
in Woſtgalizien bei und ſüdlich Gorlice eroberten Terrain, 
und Höhenlinien ſind feſt in unſerem Beſitz. Verſuche des 
einzelne Stützpunkte wieder zurückzugewinnen, ſcheiterten du 
Neuer ſtarker Schneefall in den Karpathen hat die Gefechtstä 
ſehr behindert. Trotz dieſer ungünſtigen Witterungsverhä 
hielten an manchen Teilen der Gefechtsfront die Kämpfe a 
wurde bei Beſitznahme einer Höhe der Gegner, mehrere Kom 
ſtark, zurückgeworfen, zwei Offiziere und dreihundertfünfzig 
gefangen. Einzelne Nachtangriffe des Feindes wurden unter | 
luſten des Angreifers zurückgeſchlagen. Den vor den eigenen St 
gen nördlich Nadworna zurückgeworfenen feindlichen Kräften wi 
in der Verfolgung noch weitere zweihundertachtzig Gefanger 
genommen. Im Abrigen hier N in der: Bulorbina A 


12. März. 


Die Situation unſerer Es in den neu 96 5 
Stellungen in Ruſſiſch⸗Polen und Weſtgalizien hat ſich t 
gefeſtigt, Angriffe des Feindes haben ſich nicht mehr wiederho 
Bei Inowlodz an der Pilica brachte die eigene Artillerie 
nach kurzem heftigen Feuerkampf mehrere feindliche Batteri 
Schweigen. In den Karpathen. wurde nach erbittertem 
an der Straße Cisna—Baligrod genommen 
anſchließenden Höhen im Laufe des Tages während dichten 
geſtöbers vom Feinde geſäubert. Im weſtlichen 1 
ſcheiterte unterdeſſen ein ſtarker feindlicher Angriff. An 


übrigen Front in den Karpathen ſowie in Siboftanliien Te 


ſonderen Ereigniſſe, da während des ganzen Tages heftige 
ſturm anhielt. Auch nördlich Czernowitz herrſcht Ruhe. 
lichen Kriegsſchauplatz hat ſich ſeit längerer Zeit nichts 
Unbedeutende Plänkeleien an der montenegriniſchen G 
ſtellenweiſe ſtatt. 5 5 a 


Starke ruſſiſche Stellung hinter Kibarty (bei Wirballen), Im Feld gezeichnet von Botho Hoefer 
die von vorn völlig unkenntlich war; die eigens errichteten Brücken ſtellen die rückwärtige Verbindung her 


Abtransport gefangener Ruſſenſcharen nach der Winterſchlacht in Maſuren Phot. E. Eenninghoyen 


Zwanzig 


a Am 10. März trat der Reichstag zur Beratung des 

Haushaltsplans zuſammen, der in dieſem Kriegsjahr nur 
vorläufig aufgeſtellt werden konnte, da alles von der Dauer 
und dem Verlauf des Krieges abhängt. Beſonders bedeutſam 
waren die Ausführungen des neuen Reichsſchatzſekretärs 
Dr. Helfferich, der zur Begründung einer neuen 
riegsanleihe von zehn Milliarden unter an⸗ 
erem ſagte: Die verbündeten Regierungen erſuchen Sie, zu 
en bereits bewilligten Krediten von zweimal fünf 
Nilliarden einen weiteren Kriegskredit in 
zhe von zehn Milliarden zu bewilligen, um auf 
dieſe Weiſe die nötige finanzielle Bewegungsfreiheit für die 
Weiterführung des Krieges bis zum Herbſt zu ſchaffen. Wir 
ſind durchdrungen von der Größe des Opfers und von der 
„ weren Laſt, die ſich in der Ziffer von zehn Milliarden aus⸗ 
it, wie fie noch niemals von einem Parlament der Welt 
erlangt worden iſt. (Hört! Hört!) Wir find aber auch ebenſo 
tark durchdrungen von der Ueberzeugung, daß kein Opfer zu 
groß und keine Laſt zu ſchwer ſein kann, wenn es ſich um 
inſer Sein und Nichtſein, wenn es ſich um den Beſtand und 
Größe unſeres Vaterlandes handelt. (Lebh. Beifall.) So 
wer die Laſt der zehn Milliarden iſt, das ſchwerſte Opfer 
d ſie leider nicht. Das ſchwerſte Opfer iſt das deutſche Blut, 
die Blüte unferer Jugend täglich vergießt, ohne Murren, 
Verzagen, in der ſchweigenden Selbſtverſtändlichkeit 
heiligen Pflichterfüllung. (Bravo!) Vor dieſem Opfer⸗ 
t müſſen wir daheim uns ſtillſchweigend verneigen. Wir 
en nur geloben, daß alles getan werden ſoll, um den 
n da draußen ihre Aufgabe zu erleichtern und um die 
üchte ihres Heldentums zu ſichern. (Lebh. Beifall.) Dazu 
auch der neue Kriegskredit dienen. 


Sn 


t noch nicht die 10 Milliarden auf den Tiſch des Hauſes 
der. (Heiterkeit.) Das Geld muß auf dem Anleihewege 
g gemacht werden, und da richte ich den dringenden 
pell an Sie: begnügen Sie ſich nicht mit dem ſtolzen Ge⸗ 
l, die Milliarden bewilligt zu haben, ſondern ſorgen Sie 
uch für die nötige Aufklärung im Volke, damit niemand ſich 
der patriotiſchen Pflicht der Beteiligung an der Anleihe ent⸗ 
)t. Die erſte Kriegsanleihe war ein großer Erfolg und 
. te die finanziellen Leiſtungen unſerer Feinde weit in den 
Schatten. Wir hatten dieſen Erfolg zu danken dem ſteigen⸗ 
den Wohlſtand des deutſchen Volkes, der aufopfernden 
Vaterlandsliebe aller Bevölkerungsſchichten und der aus⸗ 
gezeichneten Leitung des Anleihegeſchäfts, vor allem der Füh⸗ 
rung des Anleihegeſchäfts durch die Reichsbank und ihren 
Präſidenten. (Lebh. Beifall.) Dank dieſer Führung hat ſich 
unſere Kreditorganiſation beſſer bewährt als die irgendeines 
anderen Landes. (Hört! Hört!) Dies ruhige Sichbewähren 
hat nicht zum wenigſten mit dazu beigetragen, im ganzen 
Volk das ſichere Gefühl des Vertrauens zu wecken, das die 
Bürgſchaft des endlichen Sieges in ſich trägt. Aber der 
glänzende Erfolg der erſten Kriegsanleihe war nur ein erſter 
Erfolg, und eine gewonnene Schlacht iſt noch kein gewonne⸗ 
ner Feldzug. Wir müſſen uns jetzt abermals an die deutſchen 
Sparer und Kapitaliſten wenden. Es gilt, dem ganzen Volk 
klar zu machen, daß dieſer Krieg nicht nur mit Blut und 
Eiſen, ſondern auch mit Brot und Geld geführt wird. (Sehr 
richtig!) Für dieſen Krieg gilt nicht nur eine allgemeine 
Wehrpflicht, ſondern auch eine allgemeine Sparpflicht und 
eine allgemeine Zahlpflicht. Keiner darf ſich dieſer Pflicht ent⸗ 
ziehen. Tut er es dennoch, ſo handelt er genau ſo wie der 
Deſerteur, der ſich ſeiner Wehrpflicht entzieht. 
Ueber unſere eigenen Kriegskoſten ſind wir unter⸗ 
richtet. Die Kriegskoſten der verbündeten Donaumonarchie 
ſlehen hinter den unſern zurück, und die Türkei hat es ſeit 
jeher meiſterhaft verſtanden, ihre Kriege mit einem finan⸗ 
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Milliarden für den! 
Deutſchlands goldene Rüftung 


einen ſchwachen Punkt zu zeigen. Dagegen iſt erfreulich, zu 


| Aber mit der Be 
lligung allein iſt es nicht getan. Die Bewilligung allein 


Wir ſind umgeben von einer Welt von Feinden. Solange 


ziellen Mindeſtaufwand zu führen. Natürlich geht es auch 
da nicht ganz ohne Geld ab. Der Mitwirkung, die dabei not⸗ 
wendig ift, hat fi Deutſchland niemals entzogen und wird 
ſich auch weiterhin nicht entziehen. (Bravol) Die Kriegskoſten A 
unferer Feinde find ein gutes Stück größer als die unfrigen 
und die unferer Verbündeten. Die Kriegskoſten Englands 
zeigen in den letzten Monaten eine ſo erfreuliche Zunahme ; 
(Heiterkeit), daß fie kaum mehr hinter den unſerigen zurüd- 
bleiben. Für die im März abgelaufenen acht Monate ſtellen 
ſich die engliſchen Kriegskoſten nach dem letzten Material auf 
kaum weniger als 9 Milliarden Mark. England iſt heute bi 
einer täglichen Kriegsausgabe von ungefähr 40 Millionen 2 
angelangt, eine Ziffer, die bald überſtiegen werden wird. 3 


Ueber die Kriegskoſten Rußlands iſt mir Zuverläſſiges nicht 


bekannt. Aus gelegentlichen Mitteilungen im engliſchen 
Parlament ſchließe ich, daß die Kriegskoſten Rußlands und 
Frankreichs zuſammen das Doppelte der Kriegskoſten Eng⸗ 
lands ausmachen. Der Plan einer gemeinſamen Anleihe von 
Frankreich, Rußland und England, der in der Zuſammen⸗ 
kunft der drei Finanzminiſter verwirklicht werden ſollte, iſt 
an dem Widerſtand Englands geſcheitert. (Hört! Hört!) Eng⸗ 
lands finanzielle Rüſtung hat ſeit einiger Zeit angefangen, 


ſehen, daß Woche für Woche Millionen neuen Goldes der 
Reichsbank zufließen, und die Regierung dankt für dieſe 
Stärkung der finanziellen Wehrkraft. Sie hat ſich vollzogen 
im Wege völliger Freiwilligkeit, und wir wollen auch künftig 
ohne Zwang auskommen und ſtolz darauf bleiben, daß aus⸗ 
ſchließlich die vaterländiſche Geſinnung unſerer Bevölkerung 
uns dieſen hohen Goldſtand verſchafft hat. (Beifall.) Kein 
anderes Land kann einen ſolchen Erfolg aufweifen. Dr 
Goldbeſtand der ruſſiſchen Reichsbank iſt ſogar zurückgegan. 
gen, und Frankreichs Goldbeſtand iſt trotz aller Anſtrengun⸗ 
gen heute nicht höher als zu Beginn des Krieges. England 
iſt es zwar gelungen, den Goldbeſtand der Bank von England 
durch die Aufnahme der ruſſiſchen Millionen, durch die Ueber 
nahme der Belgiſchen Nationalbank und durch Goldbeſtände 5 
aus Kanada und aus Auſtralien von 40 Millionen Pfund auf 1 
72 Millionen Pfund zu ſteigern. Aber ſeit dem November 
iſt ein unaufhaltbarer Rückgang bis auf 59 Millionen Pfund 
eingetreten. (Hört! Hört!) Allerdings iſt die abſolute Höhe 
des Goldbeſtandes noch kein Beweis für die Leiſtungsfähigkeit 
einer Nation. Aber für unſere gute finanzielle Lage ſpricht 
außerdem die Zunahme der Einlagen bei allen Großbanken 
teilweiſe find ſogar Rekordziffern erreicht worden, und bei 5 
den Sparkaſſen um 900 Millionen Mark (Hört! Hört!) Bei 
den franzöſiſchen Sparkaſſen ſehen wir dagegen eine Abnahme + 
um 120 Millionen Franks. (Hört! Hört!) a 5 9 
Jedenfalls iſt es uns bisher gelungen, den gewaltigen 
finanziellen Anforderungen des Krieges gut und viel beſſer 
zu genügen als die mächtigſten unſerer Feinde. Wir ver⸗ 
danken dieſen Erfolg in der Hauptſache dem allergrößten 
Phänomen, das uns dieſer Krieg gezeigt hat, nämlich der 
Anpaſſungsfähigkeit der deutſchen Volkswirtſchaft an die 
durch den Krieg gänzlich veränderten wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe und an die durch den Krieg geſchaffenen Bedürfniſſe. 
Wir müſſen doch immer daran denken, daß wir vor dem f 
Kriege einen Außenhandel von über 20 Milliarden hatten 
und daß wir jetzt ohne dieſen Handel auskommen müſſen. 
Vor allem der gefährlichſte unſerer Feinde, England, hatte 
ſeine Hoffnung auf dieſe Unterbindung unſeres Außenhandels 
geſetzt. Aber die Engländer hatten überſehen, daß Deutſch .. 
lands Kräfte ausreichen, um dem deutſchen Volkskörper 
Nahrung zuzuführen, und daß das deutſche Volk Opfermut 
genug beſitzt, um kleine Einſchränkungen willig zu tragen. 1 


uns aber unſer eigener Boden bleibt, ſolange wird es keiner x 


fall.) 8 er 1 ſind wir 
ur ein Beiſpiel. Es iſt uns ge⸗ 
lu gen, Sti fdünger, den wir bisher aus dem 
Ausland beziehen mußten, binnen weniger Monate durch 
unſere einheimiſche Induſtrie herzuſtellen. (Beifall.) Das 
ſoll uns erſt einmal ein Volk nachmachen. (Sehr richtig!) 
Ut einde haben uns den Hunger- und Vernichtungskrieg 

gt. Wir ſollten uns des Ernſtes der dem deutſchen 
e auferlegten Prüfung ſtets bewußt ſein und jeder muß 
als Mitkämpfer fühlen. (Beifall.) Wir haben das beſte 
Beiſpiel an unſeren braven Soldaten. Zeigen wir uns unſerer 
Brüder draußen ebenbürtig an Mut und Selbſtverleugnung, 
an Hähigkeit und LEN fühlen wir uns ER ihnen als 


wir durchhalten bis zum vollen Siege, bis 1 ehrenvollen 
Frieden und bis zu dem Siegespreis, der dieſer ungeheuren 
N 5 wert iſt. Dann wird das deutſche Volk vor dem Welt- 
gericht beſtehen und die Zukunft wird uns gehören. 

Nach kurzer Beratung wurde der Haushaltsplan an einen 
Ausſchuß verwieſen, ebenſo die Regierungsvorlage zur Ein⸗ 


Die Kämpfe 


Vom Gebirgskrieg 


i En dem * Hauptquartier wird uns ge⸗ 
ſchrieben: 

Be In den Vogeſen, dem ſchönen Bergland auf der Grenze zwiſchen 
Dieutſchland und Frankreich ſtehen unſere Truppen vor ſchweren 
Aufgaben, die mit den Bedingungen der Kämpfe in den Kar⸗ 

pathen und in Serbien zu vergleichen find. Es iſt ein Gebirgskrieg 
mit all der Romantik, aber auch mit all den Schwierigkeiten, die 
die Berge den Truppen entgegenſtellen. 
GHrößere zuſammenhängende Operationen fanden nur in dem 
offenen Süd⸗Elſaß ſtatt, in das die Franzoſen wiederholt 
5 den Einbruch von Belfort her verſuchten, ohne dauernde Er— 
folge erringen zu können. Es iſt nur ein ganz ſchmaler 
Streifen diesſeits der Grenze, 
E- den fie zu behaupten vermoch⸗ 


ten. Nordweſtlich Kolmar N 7 1 Ne 
tritt die deutſche Gefechtslinie 2 e 10 - N Kap ZZ 
= ee: auf franzöſiſches Gebiet über. e, 2 72 e SI 
Wie auf der ganzen Weſt⸗ . N 25 SIND 
front, io find auch im Süd⸗ A VS . z en 
ECElſaß und in den Vogeſen die = N N = S I 
Operationen en in ag, UN a = 5D 
eeinen Stellungskampf überge⸗ , e 
gangen, deſſen Einförmigkeit I, 7 2 e 
einzelne offenfive Unterneh⸗ En 5 u INS 0 8 S 
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Kkllückgedrückt wird. Die Ein⸗ 
nahme des Hartmannsweiler⸗ 
Be; kopfes ſüdweſtlich Sulz iſt noch 
in Erinnerung, und dieſer 
Tage meldete die Oberſte 
Heeresleitung ſiegreiche 
Kämpfe bei Münſter. 
Br: Die Leiſtungen unſerer 
Truppen in dieſen Gefechten 
ſind über alles Lob erhaben. 
Hier iſt kein langſames Vor⸗ 


772 FT 


IN N 


dem Rheintal gegen den Kamm 


. 


dung geſagt wurde: 


Gewinnung 
erſchöpflichen 
geſtalten. 


fahrung ei eines Sti ſt o f fmonopols, zu deſſen Begrün⸗ 


25 


= 
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„Den Forſchungen deutſcher Gelehrter und unferer 
hochentwicelten chemiſchen Induſtrie iſt es gelungen, die 
tickſtoffhaltiger Verbindungen aus dem un. 
Vorrat der Luft wirtſchaftlich rentabel 1 
Beſteht dach die atmoſphäriſche Luft zu vier 
Fünfteln aus Stickſtoff. Unſer Hauptlieferant für Sticſtoff 2 


war Chile, das Urſprungsland des Chili-Salpeters. Durch 


den Krieg iſt uns dieſe Zufuhr abgeſchnitten worden, und 
galt für den Ausfall Erſatz zu ſchaffen. Das iſt mit groß 
Mühen und unter finanziellen Opfern ſeitens des Reichs 
Preußens während des Krieges gelungen. Es konnte ein 


Stickſtoffinduſtrie 


die leiſtungsfähig genug iſt, um in Zukunft die Bedürfn 
ſowohl der Landwirtſchaft wie der Induſtrie zu decken u 
Deutſchland auch hinſichtlich dieſes außerordentlich wichti 
pl vom Ausland völlig unabhängi 

Damit iſt die Sicherung der Ernte und die Be⸗ 
ſchaffung des Bedarfs an Stickſtoff für die Spreng, 
induſtrie dauernd gewährleiſtet.“ 


zu machen. 


in den Hochvogeſen 


führende Täler 
Grenze öffnen. 


niſſe in den Weg zu ſtellen ſcheinen. Die leichte Verteidigungs 
fähigkeit der Straßen und Wege zwingt aber den $ 
greifer, dieſe zu verlaſſen und ſich über ſteile Abſtürze auf und 
Geröll und umgeſtürzte Bäume, 
Alter oder das Feuer der ſchweren Artillerie gefi 


ab den Weg zu e 
die das 
haben, decken die Hänge 


e 


\ IN 

arbeiten unter der Erde mit IN W 2 
Laufgraben, Schützengraben, NUN \ N. <a! 
Sappen und Minenſtollen in ee, - 0 7 D N 6 2 
5 einem Gelände, das Zuſammen⸗ r \ N 2 D 2 

hang und Ueberſicht bietet. Die ** „ ae 

Oberen Vogeſen ſind vielmehr WIB. 1621. 927 

= icht bewaldetes, zerklüftetes > 1:50.000. 

land, in dem nur wenige aus 8 = Az ÄnBeichen g A. 


bei Münſter 


durchgehende 


und jeder Stein, der ins Ro 
kommt, droht den Hintermann zu erſchlagen. Unten am 9 


Verbindungen zur franzöſiſ 
Zahlloſe Seitentäler und Tälchen zerlegen 
Zwiſchengelände in ein Gewirr vieler Kuppen und „Köpfe“ 
die Querverbindung erſchweren und den militäriſchen Operat 


Leben gerufen werd 


ſinkt der Fuß in wei 
Schnee, weiter hinauf iſt ſe 


mit Eisſtollen nur ein müh⸗ 
ſames Vorwärtskommen über 
gefrorene Hänge. Rein ſport⸗ 
lich betrachtet, ſind ſolche Klet⸗ K 


terübungen bereits eine g 
Leiſtung. Der deutſche S 
dat aber, der den Winterfi 
zug in den Vogeſen fü 
ſieht ſich einem entſchloſſe 
und gewandten Gegner geg 


über, der ihn nicht nur vo re 5 
halben Hang aus kunſtvoll an⸗ 


7 .* 


gelegten Feldkanzeln und hin⸗ % 


ter ſicherer Deckung von der 


Höhe aufs Korn nimmt, fon» 
dern der vorwärts der eige- 
nen Stellung in den dunklen 
Kronen mächtiger Tannen 
niſtet, über und hinter dem 
Angreifer unſichtbar lauernd, 


um den ſicheren Schuß abzu⸗ 


ſenden. Dieſe „Baumſchützen? 
erklettern die höchſten Wipfel 
mit Steigeiſen, binden ſich oben 
feſt und decken fi) durch Zweige 


gegen Sicht von unten; nur 
wenige von ihnen kommen le⸗ 
bend von ihrem Hochſitz her- 
unter, denn mit Recht findet 
dieſe hinterliſtige Kampfart 
keine Gnade vor den Augen 


unſerer Soldaten. Iſt der 


Höhenkamm genommen, dann 
macht der Felsboden nicht 
ſelten den Ausbau einer 


iellung unmöglich, n eine Dad aus s de 1 


Felsblöcken und Steinen muß notdürftigen Schutz gegen das 
ver des Gegners geben, der ſich von neuem auf der nächſten 


öhe über dem Tal feſtgeſetzt hat. 
Solcher Arten waren die Bedingungen, unter denen die 
ämpfe nördlich und ſüdlich Münſter vom 19. bis 23. Februar 
hrt en an denen faſt alle deutſchen Stämme zum Schutz 
Elſaß teilnehmen. 
Das B ötchen Münſter liegt in dem maleriſchen Tal der 
„durch das Bahn und Straße von Colmar nach Gerardmer 
er franzöſiſchen Seite der Vogeſen über den bekannten Schlucht⸗ 
eine der wichtigſten Querverbindungen der Oberen Vogeſen, 
führen. Münſter war in deutſchem Beſitz, aber die Franzoſen hiel⸗ 
ten die Höhen unmittelbar nordweſtlich und ſüdweſtlich des Ortes, 
= wo ihre „Baumſchützen“ eine unerwünſchte Wirkung gegen 
Schützengräben hatten. Beſonders bemerkbar machte ſich 
dieſer unſichtbaren Freiſchützen, den unſere Leute „Auguſt“ 
n. An ſeinem Platze wurden ſpäter 30 Konſervenbüchſen ge⸗ 
ein Beweis, wie lange ſich „Baumſchützen“ in ihrem Ver⸗ 
lten können. Die ſüdlich und nördlich an Münſter angren⸗ 
deutſchen Stellungen waren von den franzöſiſchen über⸗ 
ie die talaufwärts gelegenen Ortſchaften und die für den 
als rückwärtige Verbindung wichtige Schluchtſtraße deck⸗ 


So erwies ſich die Verſchiebung der eigenen Stellung als 


endig, um taktiſch günſtigere Stellungen zu gewinnen. Der 
ng war > Schwierigkeit der Aufgabe bewußt, aber fie 
daß die Truppen ſie löſen würden. Gefangene Franzoſen 
ſpäter aus, daß man auf ihrer Seite nicht an die Mög⸗ 
eines Angriffes geglaubt hätte. Die Geſchichte hat um die 


pfe am Gaisberg und an den Spicherer Höhen 1870 einen 


iantiſch 
lein- und Reichsacker⸗ Kopf Seit eine le 1 
5 ei und l a und 


Münster über e 
im weiten Bogen nach Oſten zum Linge-Kopf, während 
ich des Ortes über den Ober-Solberg zum Klein-Belchen 

Das Tal zwiſchen Münfter und dem 1 Kilometer nord- 
ich gelegenen Stoßweier trennte den Angriffsraum in zwei 
liche Abſchnitte. Es war anzunehmen, daß der lang hin⸗ 
te, das Tal abſchließende Ort Stoßweier von den Fran⸗ 
hartnäckig verteidigt werden würde, eine Vorausſetzung, die 
gene nachträglich beſtätigten. Es wurde daher beſchloſſen, 
ngriff über die Berge ſeitlich der Straße jo vorzutragen, 
toßweier, von beiden Seiten umfaßt, geräumt werden mußte. 
en Kämpfen bei Münſter waren deutſche Angriffe im Geb— 

r Tale vorausgegangen, durch die der Gegner mehrere Kilo— 

i me eter zurückgedrängt worden war. Von dort her erfolgte der An- 
mar ch gegen das obere Fechttal, der ſich infolge der verſchneiten 
Höhen, die ſich über 1100 Meter erheben, und über die Gchnee- 

91 htruppen Wege gebahnt hatten, ſehr ſchwierig geſtaltete. 
In den frühen Stunden des 19. begann der Angriff auf 
0 r ganzen Linie; Bayern und Württemberger trugen ihn vor. 
eits im Laufe des Vormittags nahm württembergiſche Land— 

'r die Vorberge dicht weſtlich Münſter und den Kleinen Hörnles- 

pf. Indeſſen gewannen die Truppen des ſüdlichen Abſchnittes 

m Fechttal nur langſam Raum an den Hängen des Reichsacker⸗ 
Sattel⸗Kopfes. Beſonders ſchwere Kämpfe entwickelten ſich im 
nördlichen Abſchnitt, aus dem Barren-Kopf und Klein-Kopf wie 
ürliche Feſtungen hervorragen. Ein bayeriſches Regiment und 
württembergiſche Landwehr haben hier Außerordentliches geleiſtet: 
die Bayern waren junge Truppen, die hier ihre Feuertaufe er- 
ielten, die aber eine Ausdauer und Vnerſchrockenheit bewieſen, 

wie die älteſten kampferprobten Bataillone. Den Spaten in einer 
Hand, das Gewehr in der anderen, Eisſtollen an den Füßen, 


den Reichsackerkopf weſtlich Münſter im Sturm 


Aber immer wieder ſammelten ſie Uf 

halben Hang eingeſchnitten, einige Deckung 7 und wo b 
Mäntel gehüllt, eine bange Nacht verbrachten. Am zweiten Tage ge, 
dem 20., gab der ſechſte Anſturm dem blutig erkauften Ka m in 
ihre Hände. Die Reihen der Führer und der Mannſchaften w 
lichter geworden; ein Bataillonskommandeur, der feinen Le 
vorausſtürmte, fiel, als er eine Handgranate in die franzö 
Stellung warf. In ihr und hinter ihr am jenſeitigen Hang 


die weiße Erde mit den dunklen Geſtalten gefallener Alpe äger Br 


beſät; nur wenige entgingen dem Tode durch Flucht. Sie find 
den franzöſiſchen Alpen zu Hauſe, und der Gebirgskrieg iſt hr 
eigentliches Element; jeder einzelne iſt ein Scharfſchütze. ei 
dieſen ausgezeichneten Eigenſchaften des gefährlichen Gegners 

die Leiſtungen unſerer jungen Angriffstruppen, die nicht aus de 
Bergen ſtammen, ganz beſonders bemerkenswert. Fünf Tage uni 
fünf Nächte lagen ſie unter freiem Himmel in den verſchneiten 


Gefechtsſtellungen und lebten von dem Brot und den Konſerr 
die ſie mitgenommen hatten. 


Erſt am 23. Februar war die La 
vollkommen geklärt und die ganze Stellung, gegen die der — 
angeſetzt war, in deutſchen Händen. 

Eigentümlich hatte ſich die Lage bei dem Dorfe Stoßweier en 
wickelt. Als der Gegner am 21, dem 3. Gefechtstoge, den Ort noch 
nicht geräumt hatte, wurde beſchloſſen, ihn im Sturm zu nehmen. 
Bayeriſche Kavallerie, württembergiſche Landwehr und badiſcher 
Landſturm gingen im Tal gegen die ſchmale Oſtfront des Dorfes 


vor, das ſie im erbitterten Nahkampf von Haus zu Haus nahmen. 


Die Lage des ſiegreichen Detachements geſtaltete ſich indeſſen re 
ſchwierig, da der hartnäckige Gegner das unmittelbar weſtlich a 
grenzende Dorf Kilbel und die ſüdlich und nördlich anſteiger 
Hänge behauptete und von dort die Verbindung nach Münſter unter 
Feuer hielt. Da kam die Artillerie dem bedrängten Detachement 
zu Hilfe, indem fie den Alpenjägern das Verbleiben in Kilbel un⸗ 
möglich machte und den Nachbartruppen das Vorgehen über die 
Stoßweier von beiden Seiten beherrſchenden Höhen erleichterte. 5 
Kilbel wurde am frühen Morgen des 23. beſetzt, und damit war der 
Zuſammenhang der neu gewonnenen Linie vom Barren- und Klein⸗ 
Kopf über Eichwald bis zum Reichsacker-Kopf und Sattel hergeſtellt. 
Das Ziel fünftägiger ſchwerer Kämpfe war erreicht, und wieder 
begann unter Leitung und Beiſtand der Pioniere die Arbeit mit 
Beilpicke und Spaten, die in dem unüberſichtlichen, Ueberraſchungen 
begünſtigenden Waldbergen ebenſo wichtig wie im Felsboden 
ſchwierig iſt. Was den Gräben an Tiefe fehlt, muß in der Höhe 
durch mühſam aufgetürmte, erdbedeckte Steinmauern gewonnen 
werden, und an manchen Stellen kann den fehlenden Laufgraben 5 
nur die geſchickte Führung des Schützengrabens erſetzen. Mancher 
ſorgſam ausgebaute Unterſtand der Alpenjäger leiſtet gute Dienſte, 
nachdem er an der neuen Front verſtärkt und vor allem gründlich 
gereinigt worden iſt. 

Das Ergebnis der heißen Gefechtstage waren außer rund 800 
gefallenen Franzoſen 600 Gefangene und mehrere Maſchinengewehre. 


Die Beute an ſonſtigem Material konnte in dem en 


Gelände noch nicht abſchließend feſtgeſtellt werden. 658 

„In den Vogeſen nahmen wir die feindliche Hauptſtellung a 
den Höhen öſtlich Sulzern in einer Breite von zwei Kilometern, jowie 
In der Gegend 
ſüdöſtlich Sulzern nahmen wir Hohrodberg ... wurden die Orte 
Hohrod und Stoßweier nach Kampf, der Sattel nördlich Mühlbach 
im Sturm genommen. . ..“ So lauteten die Mitteilungen der 
Oberſten Heeresleitung über die Kämpfe bei Münſter. Von denen, 
die ſie laſen, ahnten wohl nur wenige etwas von dem ſtillen Helden⸗ 
tum unſerer Jungen und Alten, die Grenzwacht in den Vogeſen halten. 


e 


Ruſſiſche Kriegsgebräuche 


Nach amtlichen Dokumenten > 


Das Oberkommando der ruſſiſchen zehnten Armee 
erließ am fünften Dezember den folgenden Befehl: „Der 
Oberbefehlshaber hat pünktliche Befolgung des Befehls der 

Oberſten Heeresleitung angeordnet, wonach beim Angriff alle 
männlichen Landes einwohner im arbeitsfähigen 
Alter vom zehnten Lebensjahre ab vor ſich herzutrei⸗ 
ben ſind.“ 


Befehl vom 5. Dezember: 


„Der Oberbefehlshaber 8 a 
Nordweſtfront teilt telegraphiſch mit, daß bei ihm täglich 
Klagen der Landeseinwohner über Plünderung ein⸗ 
laufen. Es ſollen dagegen die ſchärfſten Maßnahmen e 
griffen werden. Es find Fälle vorgekommen, daß feindl 
Truppen unſere Dörfer durchzogen und dieſe völlig unberi 
ließen, während 1 eigenen N N Do 


Vom Höhlenleben an der Front: Telephonraum unter der Erde 


her ausgeplündert haben. Es iſt ſehr bedauerlich, daß ſolche 
Fälle in unſerer Armee vorkommen.“ 

Aus dem öſterreichiſch-ungariſchen Kriegs⸗ 
preſſequartier wird am 9. März gemeldet: Heute 
nachmittag erſchien vor der befeſtigten Stellung unſerer 
Truppen nördlich Nadworna ein ruſſiſcher Parlamentär, der 
mitteilte, auf Befehl des ruſſiſchen Kommandanten würden 
morgen vormittag ungefähr 1500 Judenfamilien, welche heute 
bei Kamiona und Tysmieniczany verſammelt worden feien, 
über die ruſſiſche Linie hinaus zu den öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen abgeſchoben werden. Da die Judenfamilien befürch— 
teten, von den Oeſterreichern angeſchoſſen zu werden, ſei der 
Parlamentär erſchienen, um dies mitzuteilen. Durch dieſes 
unerhört brutale Vorgehen bezweckt der Feind zweifellos, 
Tauſende von Unbeteiligten, die er brotlos und obdachlos 
gemacht hat, gleich einer Viehherde vor ſich herzutreiben, um 
ſich ungefährdet unſeren Stellungen nähern zu können. Die 
Verwirklichung dieſes ſcheußlichen Vorhabens, das als eine 
Schande des Jahrhunderts bezeichnet werden muß, kann bei 
dem tiefſten Mitgefühl für die armen Opfer der barbariſchen 
Willkür aus militäriſchen Gründen nicht geduldet werden. 
Der Raum vor den befeſtigten Stellungen muß nämlich, da 
ein Waffenſtillſtand für das Abſchieben der Judenfamilien 
vom Feinde weder angeboten noch unſererſeits wegen des 
Heranziehens feindlicher Verſtärkungen annehmbar iſt, bei 
jeder Annäherung von der Seite des Feindes unbedingt 


Im Wär 
Humoriſtiſche Skizze 


Draußen tobten die Schlachten, und man ſelbſt ſollte daheim im 
warmen Zimmer bleiben und fortfahren, Gedanken zu ſpinnen? 
Das war auf die Dauer ein unerträglicher Zuſtand. Daß ich zum 
Felddienſt untauglich ſei, hatte man mir bereits in München ge⸗ 
ſagt. Als ich nun aber in der Zeitung las, daß Anfang Januar ein 
neuer Vorbereitungskurſus für Pfleger vom Roten Kreuz begänne, 
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unter Feuer genommen werden. Dem ruſſiſchen Komman⸗ 
danten wurde daher durch einen Parlamentär nachſtehende 
ſchriftliche Antwort überſandt: „Das Ueberſchreiten der eigenen 
Linie von Feindesſeite kann unter keinen Umſtänden für 
irgendjemand geſtattet werden; daher wird der Raum vor der 
eigenen Front unter Feuer gehalten werden. Ich erſuche, die 
Judenfamilien in Kamiona und Tysmieniczany hiervon in 
Kenntnis zu ſetzen. Ich füge hinzu, daß die ungeheure Ver⸗ 
antwortung für die beabſichtigte unmenſchliche Handlung 
tauſende unſchuldiger Landbewohner gegen unſere Stellun⸗ 
gen zu treiben, ausſchließlich dem ruſſiſchen Kommandanten 
zufällt, der dieſen barbariſchen und jedem Kriegsgebrauch 
hohnſprechenden Befehl erteilt hat, dies um ſo mehr, als 
keine Gewähr dafür beſteht, daß dieſe Unſchuldigen nicht bloß 
als Schild für die Annäherung der ruſſiſchen Truppen dienen 
werden. Es wird dafür geſorgt, daß dieſes Verhalten vor 
aller Welt gebrandmarkt wird.“ 

In Troizk bei Orenburg im Uralgebirge ſtarb in ruſſiſcher 
Gefangenſchaft im Alter von „ Jahren die 
Bewohnerin eines oſtpreußiſchen Dorfes, Frau Bauer. Die 
Frau war trotz ihres hohen Alters bei dem Einfall der Ruſſen 
in Oſtpreußen aus ihrem Dorf weggeſchleppt und nach 
Sibirien gebracht worden! Dort iſt fie an Geſichtsroſe ge- 


ſtorben. In dem Totenſchein, den die ruſſiſche Polizei hierauf 


t 
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ausgeſtellt hat, wird die arme Alte als „militärpflichtig“ (ö) 
bezeichnet. 


erkittel 


on Wilhelm Hegeler 


beſchloß ich, mich dorthin zu melden. Die ärztliche Unterſuchung 
bezeichnete mich als geeignet für jeden Dienſt der Krankenpflege. 
Wir waren unſer achtzig, die ſich zum theoretiſchen Unterricht 
einfanden. Es wurden deshalb zwei Abteilungen gemacht: ein 
Stadt- und ein Hochſchulkurſus, womit aber nicht geſagt war, daß 
die Angehörigen des letzteren gerade lauter Akademiker waren. 


Neben einem Amtsrichter ſaß ein Koch, neben einem Volksſchul⸗ 
lehrer ein Fabrikbeſitzer. Eine bunte Geſellſchaft! Auch was die 
Jahre betraf. Die Aelteſten unter uns hätten gut die Väter der 
jüngſten Zuhörer ſein können. c 
Gleichzeitig mit dieſem Unterricht erfolgte in acht Doppelſtunden 
die militäriſche Ausbildung. Auf einem Schulhof lernten wir 
zur Freude der das Gitter umlungernden Straßenjugend egerzieren, 
rechts⸗ und linksum machen, Gleich- und Paradeſchritt, und 
wurden von dem ſich mit uns abmühenden Feldwebelleutnant der⸗ 
artig hin⸗ und hergejagt, daß wir trotz unſerer fehlenden Mäntel 
und unſerer bloßen Köpfe wie Ofenheizer ſchwitzten. Anfangs 
wollte der Sinn dieſer militäriſchen Uebungen uns nicht recht ein⸗ 
leuchten. Die Sache bekam aber ein anderes Geſicht, als wir hör⸗ 
ten, daß nach dem Urteil der im Felde ſtehenden Stabsärzte 
eine militäriſch ausgebildete Krankenträgerkolonne das Ein- und 
Ausladen der Verwundeten in einen Lazarettzug dreimal fo ſchnell 
g b orgt als eine Kolonne, welche dieſe Ausbildung nicht bekommen 
hat. Dieſer Ausbildung folgte ein vierwöchiger Dienſt in einem 
Krankenhaus. Ich wurde dem Berliner Krankenhaus am Fried- 
ichshain zugewieſen. N 
Sonntag, den 16. Januar, pünktlich um 6 Uhr morgens, 
ſtellte ich mich in ſtrammer Haltung vor die eben ihr Schlafzimmer 
verlaſſende Oberſchweſter, meine nunmehrige Vorgeſetzte, auf und 
meldete mich als „Hilfswärter Hegeler“ zur Stelle. Ich war darauf 
efaßt, daß fie mir eine kleine Anſprache halten würde. Denn das 
hatten bis jetzt unſere Vorgeſetzten ſämtlich getan. Dieſe ſagte auf 
meine Meldung aber nur: „Schön! Dann gehen Sie hinauf und 
wiſchen Sie den Boden naß auf. Aber beeilen Sie ſich ein bißchen, 
damit Sie hernach mit dem Spülen der Nachtgläſer rechtzeitig fer⸗ 
werden.“ Das war die kürzeſte und inhaltreichſte Anſprache, 
ich bis jetzt in meiner Tätigkeit gehört hatte. 
Nachdem ich mich meiner Jacke und meines Kragens entledigt 
und eine rotgeſtreifte Wärterſchürze umgetan hatte, eilte ich die 
Treppe hinauf und geriet zuerſt in die Küche. Dort ſaß ein ſchlaf— 
trunkenes kleines Dienſtmädchen, das laut gähnte wie eine Niobide, 
ie Hände rang und dabei fortwährend ausrief: „Ach Jott, wenn 
ick bloß noch eene Stunde ſchlafen könnte! Ach Jott, wenn ick bloß 
noch eene Stunde ſchlafen könnte!“... — „Moin!“ ſagte ich. 
„Wat wollen Sie denn hier?“ fragte fie verdutzt. — „Ich bin 
neue Hilfswärter.“ — „Ach Jott, ſind Sie aber 'n Langer,“ 
erwiderte ſie entzückt, wobei ihre Augen nach hinten purzelten, ſo 
daß ſie beinahe in den oberen Augenlidern verſchwanden. Himmel, 
ollte das die Liebe auf den erſten Blick bedeuten! dachte ich. 
„Der vor Ihnen, det war ja man ſo 'n Kleener,“ fuhr das 
ienſtmädel fort und machte eine verächtliche Handbewegung. 
Dabei tat ſie wieder einen Blick zum Himmel, wobei ich dann aller⸗ 
dings merkte, daß dies Augenſpiel nicht ſowohl auf einem plötz⸗ 
lichen Herzensparoxysmus, als auf einem kleinen Naturfehler 
beruhte. 
Hleich darauf trat der Nachtwächter ein, und fie ſagte, auf 
mich weiſend: „Juſtav, det is der neie Wärter. Der friehſtickt 
nachher mit uns.“ 
Giuſtap befragte mich über meine Kenntniſſe im naſſen Auf⸗ 
wiſchen, und als ich ihm bekannte, daß ſie gleich Null ſeien, er⸗ 
Härte er ſich wohlwollend bereit, mich zu unterweiſen. Er nahm 
mich mit ſich in den Spülraum, wo ſich über einem ſteinernen 
Becken ein Waſſerhahn und eine Brauſe für heißes und kaltes 
Waſſer und auf einem Holzgeſtell reichlich ein Dutzend Steckbecken 
befanden, kleckerte in einen Eimer eine Handvoll Schmierſeife, ließ 
lauwarmes Waſſer hinein, zeigte mir, wie man den naſſen Scheuer⸗ 
llappen um den Beſen ſchlingt, und verließ mich dann. 
2 Darauf begann ich meine Arbeit unter den Augen von fünf: 
Aunddreißig aufmerkſamen und ſtrengen Kritikern. Der Pavillon 
VXVVIII, in dem ich meine Tätigkeit ausübte, war mit chirurgiſch 
Behandelten belegt. Im oberen Saal lagen die leichteren und 
die auf dem Wege der Geneſung befindlichen Fälle. Eben jetzt 
begannen die Patienten, die in zwei langen Reihen von Betten 
lagen, zu erwachen. Und dies Hineinfinden aus dem Schlaf in den 
neuen Morgen vollzog ſich unter ſo lautem Gähnen, Brummen und 
Räuſpern, daß ich unwillkürlich an eine Menagerie erinnert 
wurde. Da bis zum Morgenkaffee noch reichlich eine Stunde 
Zeit war, richteten die meiſten die Köpfe hoch und ſahen der neuen 
Erſcheinung neugierig zu. Mir ſchlug das Herz bänglich im Leibe. 
Wenn man vom naſſen Aufwiſchen nichts verſteht, hält man es 
für eine Kleinigkeit. Aber ich, der das vier Wochen lang täglich 
zwei Stunden lang betrieben habe, kann verſichern: es iſt gar nicht 
ſo leicht — namentlich in einem Saal, wo ſo viele Betten, Nacht⸗ 
tiſche und Stühle mit je vier Beinen herumſtehen, iſt es gerade 
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fo ſchwierig wie ein Eiertanz. Alle Aug: 
dem Schrubber irgendwo an und war auf ein 5 
gefaßt, und richtig rief mich auch ſchon einer an. ein 
Mann mit kupferrotem Geſicht, ſchwarzem Schnurrbart und einer 


mit Hilfe von viel Waſſer kühn zurechtgemachten Friſur, den ich f 


für einen Matroſen hielt. „Sie, junger Mann, haben Sie det friher 


doch ſchon jemacht?“ — „Nee,“ erwiderte ich. — „Wat waren Se 


denn friher?“ — „Schriftſteller!“ — „So? Und nu find Se det? 
Viel verdienen Se hier ja doch nich. Aber Se haben doch wat 
Sicheres Se miſſen 'n längeren Strich machen. Ordentlich 
mit 'n Schwung. Sonſt werden Se ja nie fertig.“ 

Schön. Ich verſuchte es mit 'n Schwung, denn ich ſah ein, daß 
ich ſonſt wirklich nie fertig werden würde. Ich war erſt beim 
dritten Bett und ſchon ſo heiß geworden, daß mir der Schweiß vom 
Geſicht in den Scheuereimer tropfte. Der Boden lag entſetzlich 


voll von allem möglichen ſchwer erreichbaren Zeug: Watteflauſen, 
zerbröckeltem Gips von den Gipsverbänden, Apfelſinenkernen und 


Papierfetzen. Der Schrubber flog und krachte immer wieder gegen 
einen Bettpfoſten, was aber die Patienten nur zu der freundlichen 


Frage veranlaßte: „Na, wenn werden Sie bloß mal fertig werden? 


Sie kommen ja nie zum Frühſtück.“ l 
Plötzlich rief von der anderen Seite jemand ſehr eindringlich 
nach mir. „Sie, Meeſter, ſchnell.“ — „Sie wünſchen?“ — „Bringen 
Se mir doch mal 'ne Bratpfanne.“ — „Was wünſchen Sie?“ — 
„Na, Jotte doch, 'ne Bratpfanne! Aber en bisken ſchnell.“ Ich 
ſah den abgezehrten Mann mit dem ſtruppigen Schnauzbart und 
den wild rollenden Augen, deſſen rechtes Bein in einem dicken 
Gipsverband wie das Glied einer Koloſſalſtatue auf einem höl⸗ 
zernen Unterbau lag, noch immer verdutzt an, während er wieder 
holte: „Meeſter, 'n bisken ſchnell. Sie ſeh'n doch, ick kann mir 
nich rihren. Bringen Se doch 'ne Bratpfanne!“ Bis mir fein 
Nachbar, ein feines, altes Herrchen, erklärte: 
ein Steckbecken!“ Da eilte ich davon, daß die Schürzenzipfel flogen. 
An dieſem erſten Morgen war ich der Ueberzeugung, überhaupt 


nie mit dem Bodenaufwiſchen fertig zu werden. Denn nicht nu 


die Patienten, ſondern auch die Schweſtern unterbrachen mich alle 
Augenblicke. Bald mußte ich helfen, einen Mann, deſſen Bett 
gemacht wurde, herausheben, bald ihn wieder hineinlegen. Und 
dann hieß es plötzlich: „Bitte, Frühſtück austeilen!“ Das klang 
fo appetitlich und hübſch. Raſch wuſch ich mir die Hände. Aber 
als mir dann in der Küche ein Tablett überreicht wurde, auf dem 
reichlich zwanzig dicke Porzellanbecher mit wohl gut einem halben 
Liter Inhalt ſtanden, merkte ich, daß auch das keine Kleinigkeit 
iſt. Während ich mit meiner Laſt auf den Armen in den Saal 
keuchte, wo ſich ſogleich viele begehrliche Arme nach mir aus⸗ 
ſtreckten, verſetzte ich mich in den Seelenzuſtand eines Kellners in 
einem überfüllten Lokal und beſchloß, von nun an gegen die ehr⸗ 
ſame Kellnergilde die größte Geduld zu üben. 

Aber bald merkte ich, daß das Frühſtückausteilen mir auch eine 
gewiſſe Bedeutung verlieh. Ein freundlicher Hüne mit rundge⸗ 
ſchnittenem Vollbart, ein Rollkutſcher, wie ich ſpäter erfuhr, rief 
mich an: „Sie, Kleener, wie heeßen Sie denn eijentlich?“ — „Hege⸗ 
ler.“ — „Ach, ick meene doch mit 'n Rufnamen.“ — „Wilhelm.“ — 
„Na, Willem, wenn De noch 'ne Taſſe ibrig haſt, kannſte ſe mir 
jeben. Ich bin 'ne durſtige Seele.“ — „Willem, mir kennen Se 
nachher ooch noch eene bringen!“ rief ein anderer. 
mich, allen Wünſchen gerecht zu werden, was mir auch, da der 
Kaffee ſtets reichlich ausgeteilt wurde, meiſtens gelang. 1 

Die ganze erſte Woche wurde ich von meinen Patienten Willem 
gerufen und meiſtens geduzt. Nur der eine Stoppelbart ſagte 
hartnäckig „Meeſter“. Erſt ſpäter nannten ſie mich, wahrſcheinlich 
von den Schweſtern aufgeklärt, Herr Hegeler, ohne daß jedoch die 
Gemütlichkeit dadurch litt. 

Endlich war der Augiasſtall — ein Augiasſtall nicht wegen des 
wirklich vorhandenen Schmutzes, ſondern nur vom Standpunkt 
meiner ſchwachen Kraft aus — aufgewiſcht. Nun konnte ich mich 
mit den Nachtgläſern befaſſen. „Die Patienten, die tagsüber auf⸗ 
ſtehen, bekommen eins, die im Bett bleiben zwei,“ hatte mir die 
Schweſter erklärt. Ich hatte Pech, denn faſt alle waren bettlägerig. 
Es waren rund ſechzig Stück zu reinigen, dazu kamen noch fünf. 
unddreißig Speigläſer. 
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Es war ein 


„Der Herr wünſcht 
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ich auch hie nit fertig war. Für eine 
altung ı enfee fühlte ich mich zu abgeſpannt. Ich 
mußte allein ſein. In einem Winkel des Flurs entdeckte ich einen 
ai edrigen Schrank, auf den ich mich niederließ. Aus der empor⸗ 
ee ſtrömenden Kälte fühlte ich, daß es juſt der Eisſchrank war. Trotz⸗ 
dem mich alle Glieder ſchmerzten, umſpielte meinen Kopf ein 
* wunderbar leichtes, freies Wohlgefühl, und mit herrlichem Appetit 
verzehrte ich zu einem Glas Milch mein Butterbrot. Dieſe innere 
Leieichtigkeit, die an Fröhlichkeit, ja Uebermut grenzte, im Verein 
mit der trägen Schwere meiner gleichſam ſteif gewordenen Knochen 
24 erinnerte mich lebhaft an den Zuſtand, wo man nach angeftrengtem 
ar Bergſteigen am Gletſcherrand das erſte ſolide Frühſtück einnahm. 
Bisher hatte ich geglaubt, dieſe himmliſche Wurſchtigkeit, dieſe be⸗ 
* ſchwingte Sorgenverachtung käme von der köſtlichen Luft der Höhe, 
der weiten Rundſicht und der Nähe des ſchneeweißen Firns. Aber 
wenn eine ſolche Staffage den Zuſtand vielleicht ſteigert: ſein eigent⸗ 
a licher Grund liegt in der körperlichen Anſtrengung, während der 
SGSeeiſt ausruht. Die körperlich Arbeitenden wiſſen gar nicht, wie⸗ 
viel natürlicher und geſunder ihr Tun iſt als das der Hirnmenſchen, 
deren Körper infolge des langen Sitzens träge werden, deren Säfte 
ſtocken und deren Nerven revoltieren. 

Solchen Betrachtungen nachzuhängen hatte ich freilich nicht 
lange Zeit. Auf der Treppe erſchien in Begleitung der Oberſchweſter 
ein noch ziemlich junger Menſch im weißen Kittel. Die erſtere 
winkte mir, und ich folgte den beiden. g 
AUnſer Eintreten rief im Saal Senſation hervor. Es wurde 


mucksmäuschenſtill. Die bettlägerigen Patienten legten ſich zurecht 
wie artige Kinder, die Umhergehenden ſtellten ſich in ſtrammer 
Haltung neben ihrem Bette auf. Obwohl man eine Stecknadel 
hätte fallen hören können, rief die Oberſchweſter dennoch, wahr⸗ 


ſcheinlich einfach aus Gewohnheit: 
Kinder, ja!“ N 
| Es bedurfte nicht großen Scharffinns, um zu bemerken, daß, 
4 unſere Prozeſſion die ärztliche Viſite darſtellte. Um die Feierlich⸗ 
keit noch zu erhöhen, waren die Flügeltüren geſchloſſen worden. 
Beim erſten Bett warf der Arzt einen Blick auf die am Fuß- 
eende hängende Temperaturtafel, einen zweiten auf den Patienten 

und ging weiter. Beim nächſten machte er es ebenſo, beim dritten 
nicht anders. Die Patienten ſchienen jedesmal ein bißchen ent⸗ 
täuſcht. Beim vierten änderte ſich die Szene. Arzt und Ober⸗ 
ſchweſter tuſchelten miteinander, die letztere warf einige raſche Worte 
hin, worauf eine Schweſter fortrannte und mit einem Gummi⸗— 
handſchuh und einem Oelſchälchen wiederkehrte. Die Bettdecke 
wurde zurückgeſchlagen, und es erfolgte eine Manipulation, bei der 
ſſich die Schweſtern ſchamhaft zurückzogen. Plötzlich wandte ſich der 
Arzt an mich: „Bitte den Leuchtſtab.“ 
8 Durchdrungen von der Wichtigkeit des Auftrages rannte auch 
ö ich ſpornſtreichs davon, ohne zu wiſſen, wohin, noch was ich eigent⸗ 
lich bringen ſollte. Unter einem Leuchtſtab ſtellte ich mir eine 
Stange vor, wie die Laternenanzünder ſie haben. Immerhin fragte 
ſicch nach einigen Schritten einen der ſtramm ſtehenden Patienten: 
Bitte, wo iſt der Leuchtſtab?“ Er wies ſtumm auf ein halbmeter— 
langes Rohr, das auf dem Mitteltiſch lag. Es hatte an ſeinem 
Ende eine elektriſche Lampe, die ſich zufällig entzündete, während 
ich ihn in die Hand nahm. Es war nicht gerade der edelſte Teil 

des menſchlichen Körpers, den ich damit ins rechte Licht ſetzte. Aber 
ich vollzog doch meine erſte ärztliche Handreichung und war nicht 


„Aber 'n bißchen Ruhe, 
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Die Winterſchlacht 


Von Karl Eſcher 


Was kümmert uns ſechsfache Uebermacht! — 
477 Wir ſchlagen die Schlacht, gewinnen die Schlacht, 

Und wäre die Hölle ſelbſt mit im Spiel, 

er, Wir halten aus, wir erzwingen das Ziel. 


Champagne, du dunkeldurchblutetes Land, 

Von Schrecken erfüllt, von Verderb und von Brand, 
Wenn der Frühling kommt, wenn aus Nacht und Not 
Viel Blumen erblühen, lichtweiß und blutrot, 

5 Glüht jede Blume, die da ſproß, 

Vom Blut, das ein tapferer Krieger vergoß, — 
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wenig ſtolz. Der Leuchtſtab wurde mir etwas wie der Marſchall. 


tab, und ich ſah mich im Geiſt ſchon bei den komplizierteſten Oper 
rationen unentbehrliche und ſchwierige Dinge leiſten. r 
Bei einem der nächſten Betten wurde die Sache ſchon ernſter. 
Arzt und Oberſchweſter wuſchen ſich zehn Minuten lang mit heißem Eu 
Waſſer und Sublimat und Seife und wieder Sublimat, machten 
ſich afeptifch, wie es im mediziniſchen Jargon heißt, und waren 
von nun an Tabu. Merkwürdigerweiſe ſchien der Patient, für den 
ſo viel Umſtände gemacht wurden, ebenſowenig erfreut wie die, 
denen wir vorübergegangen waren. Mit immer größer u 
ängſtlicher werdenden Augen blickte er auf die zahlreichen v 
nickelten Gegenſtände, die auf einem herbeigerollten Tiſch aus 
breitet lagen. 25 
Doch auch das ging vorüber, und bei den nächſten Verbä 
war's mir ſchon etwas Gewohntes. Die Patienten ihrerſeits I 
die oft recht empfindlichen Schmerzen mit großer Standhafti 
Selten, daß ſie einen Laut von ſich gaben, der über die nächſte 
hinausdrang. Nur der eine Schnauzbart, der mich „Mee 
nannte, fluchte grimmig und warf ſich wild hin und her, wodu 
er die Arbeit des Arztes nur erſchwerte, nicht, weil das Verbinden 
bei ihm ſo viel ſchmerzhafter war als bei den anderen, ſonde 
infolge der Unbeherrſchtheit ſeines Temperaments. Da 
endlich die Oberſchweſter zu ihm — noch immer höre ich ihre he 
und etwas ſcharfe Stimme: „Aber lieber Mann, haben Sie 
doch nicht fo. Männer müſſen tapfer fein. Frauen find es vi 
alleine,“ E 
Diefer Ausſpruch ſchlug ein, wie ein guter Witz im The 

Die Patienten lachten nach der kräftigen und ausgiebigen A 
Volkes. Der Schnauzbart aber ſchämte ſich und ließ ſtumm 
mit ſich geſchehen. u 
Als die Viſite beendet war, dachte ich, nun würde Ruhe he r⸗ 
ſchen. Aber es dauerte nicht lange, da erſchien ein rieſenhaft 
Wärter aus dem unteren Saal und ſagte zu mir: „Nu jibt 
Knochenarbeit. Viere nach dem Ops. Und zwei davon ſind Re 
kutſcher.“ Zur Erklärung dieſes myſteriöſen Ausſpruches bem 
ich, daß „Ops“ kurzweg der oder vielmehr die drei Operationsſä 
genannt werden, die zuſammen mit dem Röntgenſaal in ei 
beſonderen Gebäude liegen. Was aber die Rollkutſcher betri 
haben dieſe die Eigenſchaft, nie unter anderthalb, oft aber i 
zwei Zentner zu wiegen. Dieſe vier wurden nacheinander auf 
eiſerne Trage gelegt und von uns beiden die Treppe hinunte 
ſchafft. Dann luden wir die Trage auf ein Rädergeſtell, und 
ſorgfältig eingemummelten Patienten kutſchierten in das Warte⸗ 
zimmer des Operationsgebäudes. Er 
Nachdem ich das geleiſtet, erklärte ich — und ich glaube nicht 

mit Unrecht — mich am Ende meiner Kräfte und ging zum Mittag 
eſſen. Es war gegen zwei K 125 
Um vier Uhr erſchien ich wieder, und der Tanz begann von 
neuem, wenn auch in abgeſchwächter Form. Das heißt, zuerſt war 
meine Pflicht, Licht zu machen, im unteren wie im oberen Saal 
Dazu benutzte ich den Stock eines Laternenanzünders. Dann h 
es Kaffee austeilen. Dann kam die Abendviſite. Zum Schluß goß 
ich den Inhalt ſämtlicher Nachtgläſer in einen Eimer und kehrte 
den Boden trocken auf. a u 
Darauf wünſchte ich allen eine gute Nacht. Mir brauchte man 

fie nicht zu wünſchen. Ueber mir hätte man ein 42⸗Zentimeter⸗ 
Geſchütz abſchießen können, ich hätte wie ein Toter geſchlafen. 


= 


in der Champagne 


Dann wiſſe: dies Land iſt heiliges Land: 

Wir kämpften darauf gegen Hölle und Brand, 
Wir kämpften darauf für Kind und für Weib, 
Und deckten die Freiheit mit unſerm Leib. 


Was kümmert uns ſechsfache Uebermacht! 

Wir ſind die Wacht, vom Rhein die Wacht! 
Wir tragen Deutſchland in Frankreich hinein, 
Wir wollen Frankreichs Freier fein... 
Sind Freier: noch ehe der Frühling graut, 
Umfangen wir ſtürmiſch unſere Braut, 
Paris, Paris, die erkorene Braut. 
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